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NLD 
1 Abonnements für Lodz: 


bon 3: 
Nöbl., Halb. 4 Nbl., viertelj. 2 Rbl., monatlich 67 Kop. 
Sahar W pränum erando. r 


Für Auswärtige: 


Jährlich 9 MEI. 30 Kop., halbjährlich 4 NEL. 70 Kop., 
vierteljährlich 2 NEL. 40 Kop., monatlich 80 Kop. pränumer ande. 


Preis eine Stemplars 5 Koh. 


Am Weihnachtsmorgen. 


Steh' auf, die Sonn' iſt aufgegangen, 
Hell ſcheint das Licht der Herrlichkeit! 
O Seele! klinge dein Verlangen, 
Kling’ hell herein die neue Zeit! 
Laß laut die frohe Kunde ſchallen 
Weit überm Erdball rings her um; 
Erklinge, ſinge, künde Allen 
Der Menſchheit Evangelium! 


Dies iſt das Licht, dies iſt der Morgen! 
Der Vorwelt dünner Dämmerſchein, 
(Oft leuchtend auf und oft verborgen) 
Nun ſcheint er hell zur Welt hinein. 
Das große Räthſel ew'ger Güte, 
Der Frommen Hort, der Weiſen Luft, 
Der Sehnſucht ſchöne Roſenblüthe, 
Erblüht nun voll in jeder Bruſt. 


Drum ſollſt du, frohe Liebe, klingen, 
Daß alle Welt in Wonne fei: 
| Mit Himmelschören ſollſt du's fingen: 
„Ihr dunklen Menſchen eilt herbei! 

O eilet, euch im Licht zu baden! 
Der Glanz des Himmels ſtrahlt herein, 
ud jeder Jammer, jeder Schaden 

Der Nacht sol weggeleuchtet fein.“ 


„Kommt Alle, die Ihr lieft verloren 
In freudenloſer Finſterniß! 
Wiſſ't: Jeſus Chriſtus iſt geboren, 
Nun iſt das Licht und Heil gewiß.“ 
O Liebensglanz, o Lebens morgen! 
wunderbarer Gottesſchein! 
Weg Sünden, Schmerzen, Zweifel, Sorgen, 
Denn Jeſus Chrift’ will unſer ſein! 


8 | „Ale, Alle; fie haben im guten Glauben 


(Nachdruck verboten.) 


Eine hihztitsrktiſe. 


Erzählung 
von 
F. Arnefeldt. 


(Schluß.) 

„Die Liebe und das Vertrauen hätten 
ſtärker fein, und ſelbſt, wenn ich Dich untreu 
wähnte, hätte ich Dir Treue halten Jollen. 
Vergleb mir.“ Mit einem lieblichen Lächeln 
85 ſie ihm die Hand. Er zog ſie an ſeine 
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D Du glaubteſt an mich, als mich Alles 
verdammte.“ 

„Das war kein Verdlenſt; ich wußte, daß 
Du der Mörder nicht wareſt.“ 

„Aber Du vertheldigteſt mich; Dir allein 
iſt zu verdanken, daß meine Unſchuld bewie⸗ 
ſen ist. 


Nicht mir allein; hier ſteht Dein Ver 
dheidiger.“ 
F Den Sie gänzlich depoſſedirt haben, 
gnädige Frau,“ lächelte Wecker. „Sie find es 
Einzig und allein, die den Schuldigen zur 
Stelle geschafft hat.“ 

„Und ich that es nicht bloß für Benno, 
ſondern auch für den Verſtorbenen; es war 
meine Sühne gegen ihn,“ verſetzte Erna feierlich. 
Mit der einen Hand die ihrer Mutter, mit 
der andern Benno’s ergreifend, fuhr fie fort: 
wBergieb uns unſere Schuld, wle wir vergeben 
unſern Schuldigern.“ 
„Amen!“ tönte es durch das Zimmer, 


und Benno's Hand umſchloß die der Frau 

Goldner zu einem tiefen, innigen Drucke. 

„Schließe Du in dieſe Verzeihung auch 
1 Alle anderen ein, die gegen Dich gezeugt haben? 
Auch Dorothea?“ fragte Frau Goldner. 


Donnerſtag, den 13. (25.) Dezember 


Nedaction und Expedition: ! | * 
Dzielna⸗ (Bahn-) Straße Nr. 13. du Hußlande Abernimmt Infeciondauftsäge: 


Manufkripte werden uicht zurkägefielt, 
Redaltions⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittags. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


der Weihnachtsfeier⸗ 
tage wegen erſcheint die nächſte 
Nummer unſeres Blattes am 
Sonntag. 


Were 
KRK 2 


NEW-YORK, 


k 
Gegenseitige Lebens - Versicherungs- | 
4 
ö 


Gesellschaft. 
Errichtet 1845. 


Freie Policen mit Gewinnansammlung. 


nanfechtbar 


(nach zwei Jahren), 


Unverfallbar 


(nach drei Jahren), 2 
Jede nähere Auskunft ertheilt der Haupt- 
Agent 22 


Karl Las ka, 


Meyer's Passage. 
De reer 


Inland. 
| St. Petersburg. 


— In Sachen der Zoll⸗Reviſions⸗Rom⸗ 
miſſion, die am 7. (19.) c., ihre ungemein um⸗ 
fangreſche Aufgabe, dank der großen Energie 
des Miniſters und der Kommiſſionsmitglieder, 
bereits erledigt hat, macht der „Tpaxnamumz“ 
einige Bemerkungen. 

Das Blatt läßt erſt der Thätigkeit der Kom⸗ 
miſſion alle Ehre widerfahren und hebt ber» 
vor, daß die Frage von dem Zoll auf land⸗ 


gehandelt!“ rief Benno fröhlich. „Thun wir 
jetzt die Vergangenheit mit einem Male ab, 
um der Zukunft friſch und heiter entgegenſehen 
zu können.“ 

Wecker empfahl fi; er erkannte, daß bie 
drei ſich ſehr viel zu ſagen hatten, was kei⸗ 
nen Zeugen vertrug, und die Zurückbleibenden 
ſetzten ſich zu einem langen Geſpräche nieder. 

Erna erzählte ausführlich ihre Erlebniſſe, 
und dann berichtete Benno von ſeinem Leben. 

„Das Ziel, das ich mir geſteckt habe, ift 
erreicht,“ ſagte er zum Schluſſe; „die Verbind⸗ 
lichkeiten des Hauſes Treuenfeld und Göldner 
ſind gelöſt; mit Zins und Zinſeszins ſind die 
Gläubiger bezahlt; ich kann die alte Firma 
im neuen Glanze erſtehen laſſen; ich kann die 
alten Häuſer zurückkaufen, ich kann mich in 
der Reſidenz oder an einem großen Handels» 
platze niederlaſſen, reiche Mittel ſtehen mir als 
Frucht meiner Arbeit dafür zu Gebote. Was 
ich thun werde, weiß ich noch nicht; es hängt 
nicht allein von mir ab.“ 

Er ſchwieg; ein Blick auf Erna's ſchwarze 
Kleidung verſchloß ihm den Mund. Mochten 
fie ſich auch noch fo feſt angehören, über einem 
ſriſchen Grabe konnten fie einander noch nicht 
die Hände reichen zum Lebens- und Ehebunde. 

Nur noch kurze Zeit blieben fie in G.. 
dann trennten ſie ſich. Benno reiſte 


| 
| 
| 
| 


nach 


Hamburg und von dort nach England, wo 


er noch verſchiedene Geſchäftsangelegenheiten 
abzuwirken hatte und neue Verbindungen an⸗ 
knüpfen wollte. Erna ging mit ihrer Mutter 
nach der Reſidenz und führte in der beſcheidenen 
Vorſtadtwohnung, die ſie ſeit Jahren mit den 
Eltern inne gehabt, ein zurückgezogenes Leben. 

Nur noch einmal beſuchte ſie Rehfelde 
und das Grab ihres unglücklichen Gatten, um 
nie wieder dahin zurückzukehren. Sie und 


Benno waren einander in dem Wunſche begeg⸗ 


wirthſchaftliche Maſchinen beſonders eingehend 
und gründlich verhandelt worden ſei. Alle 
Anſichten ſelen zur Geltung gekommen, ange⸗ 
fangen bei der eines Fabrikanten, der einen 
Zoll von 3 Rbl. pro Pud verlangte, bis zu 
der jener Gruppe, die zollfreien Import 
ausländiſcher landwirthſchafflicher Maſchinen 
wünſcht. Die Kommiſſion hat ſich nach lebhaften 
Debatten für einen mittleren Weg entſchleden, d. 
h. für einen Zoll von 70 Kop. pro Pud, was 
einerſeits für die Konſumenten nicht drückend 
fel, andererſeits aber der einheimiſchen Produk⸗ 
tion doch genügend Schutz gewähre. 

Was unſere Maſchinen⸗Fabrikanten be⸗ 
treffe, jo gewähren biejelben, meint der 
„Tagebuch“ » Schreiber, einen eigenthümlichen 
Anblick. So lange von einer Herabſetzung 
des Zolltarifs nicht die Rede, arbeiten fie, 
wie es ihnen gerade paſſe, kümmern ſich nicht 
um die Fortſchritte der Produktion im Aus⸗ 
lande und liefern ſchlechte Waare für uns 
menſchlich hohe Mreife, die ihnen in ſchlech⸗ 
ten Jahren 50 —60, in guten 100 —150 pCt. 
Reingewinn abwerfen. Bringt dann aber Je⸗ 
mand das Geſpräch auf die Nothwendigkeit, 
den Maſchinenimport zu erleichtern, ſo erheben 
fie ein lautes Gezeter und fchreien: „zu Hilfe, 
man will uns berauben!“ 

Und dann gehen ſie aus und ſammeln 
ihre Advokaten unter der Intelligenz, die Ar⸗ 
tikel auf Artikel loslaſſen gegen die frelhänd⸗ 
leriſchen „Verräther und Aufrührer“ und um 
Rettung für die unglückliche, gekränkte, vater⸗ 
ländiſche Induſtrie flehen“! 

Und es wird gezetert und geſtöhnt und 
geſchrieben, bis ſie endlich am Ziele und das 
Ihrige erreicht. Iſt das aber geſchehen, jo 
legt man ſich wieder auf die Seite, weiter zu 
ſchnarchen in ſüßem Schlummer, aus dem ſie 
vorübergehend ſo unangenehm aufgeſchreckt wor⸗ 
N 


net, daß Erna auf die reiche Erbſchaft ver⸗ 
zichte. 

Sie überließ ſie den zahlreichen Verwand⸗ 
ten des verſtorbenen Herrn v. Rehfeld, nach⸗ 
dem ſie freigebig für die Dienerſchaft geſorgt 
und milde Stiftungen in Namen des Vere⸗ 
wigten bedacht hatte. 

Beſonders gut hatte ſie die alte Dorothea 
geſtellt; dagegen konnte fie ſich nicht entſchließen, 
deren Bitten zu erfüllen und ſie wieder in ihren 
Dienft zu nehmen. Sie hatte vergeben; fie 
hatte vergeben; ſie wollte auch vergeſſen, und 
das Gleiche war bei Benno der Fall; aber 
um das letztere voll und ganz zu können, 
durfte ſie nicht ſtets durch den Anblick der 
Alten an die furchtbarſte Stunde ihres Lebens 
erinnert werden. 

Als ſie Benno von den gethanen Schrit⸗ 
ten in Kenntniß ſetzte, antwortete er in Aus- 
drücken des feurig ſten Dankes. „Wir verſtehen 
uns in allen Dingen, meine Erna,“ ſchrieb er 
ihr, „Du halt begriffen, daß Du mich am 
höchſten beglückt, wenn Du geſtatteſt, daß nur 
ich allein Dein Leben ſchmücken darf; Du 
weißt, daß Alles, was aus der Vergangenheit 
mit in unſere Zukunft hinübergenommen wurde, 
einen Schatten auf dieſelbe werfen müßte. 
Möchte dieſe Zukunft ſich bald zur holden, be⸗ 
ſeligenden Gegenwart umwandeln.“ 


* 

Der erſehnte Tag kam; die Maiglöckchen 
läuteten Benno und Erna zum Traualter; 
der einzige Zeuge, der ſie außer ihrer Mutter 
begleitete, war der Rechtsanwalt Wecker. Als 
ſie wenige Stunden ſpäter den Perron des 
Hamburger Bahnhofes betraten, harrten ihrer 
daſelbſt noch zwei Perſonen: der alte Inſpeltor 
Schwarz, der ſich von der ihm ſehr werth ge⸗ 
wordenen jungen Frau verabſchieden und Benno 
für ein ihm am heutigen Morgen zugegangenes, 
reiches Geſchenk danken wollte, und Dorothea. 


Lodzer Tageblall 


Inſertious gebühr: 


Für die 2 oder deren Raum 6 Kop., 


Reklamen 15 Kop., 
Haasenstein & Vogler 


A.-G., Hamburg, Königsberg ./ B. oder deren Filialen. 
In Warſchau: Rajehman & Frendler, Senatorska 18. 
In Moskau: L. Schabert, Pokrowka, Haus Sobolew. 


— 


Das Intereſſante übrigens bel der ganzen 
Sache ſei das, daß im Augenblick die Nach⸗ 
frage nach ausländiſchen Maſchinen in Ruß⸗ 
land die allergeringfügigſte iſt, aus dem einfa⸗ 
chen Grunde, weil die Landwirthe in Rußland 
faſt überall an Geldmangel leiden. 

— Die Frage der Förderung der medi⸗ 
einiſchen Bildung im Reich, welche bereits vor 
drei Jahren angeregt wurde, iſt nunmehr, wie 
die „Hon. Bp.“ hört, einer eingehenden Bears 
beitung unterzogen worten. Bekanntlich — ſo 
meint das Blatt — exiſtiren in Rußland 
Muſterkliniken nur bei der militairmediciniſchen 
Akademle und an der Moskauer Univerfität, 
während die übrigen Kliniken ſich bei Weitem 
nicht in befriedigendem Zuſtande befinden. Als 
lein ungeachtet deſſen ſei das Medieinaldepar⸗ 
tement dennoch gezwungen, Aerzte zu ihrer 
Vervollkommnung an die Univerfitäten der 
Provinzen abzucommandiren; die ungenügenbe 
Zahl guter Kliniken mache ſich ſehr fühlbar. 
— Das Medicinaldepariement hat als Prin⸗ 


cip anerkannt, daß jeder Arzt nicht weniger 


als zwei Jahre an einer Klinik beichäftigt ſein 
muß. In Anbetracht deſſen iſt nunmehr, nach 
dem genannten Blatt, beſchloſſen worden, dle 
Mittel, welche zur mediciniſchen Bildung an⸗ 
gewieſen werden, bedeutend zu erhöhen, die 
Zahl der Muſterklimken zu vergrößern und 
alle Krankenhäuſer der Neſidenzen und Uni⸗ 
verſitatsſtädte zu Ausbildungszwecken zur Vers 
fügung zu ſtellen. 

— Die Petersburger Polizei hat eine 
ganze Bande eigenartiger Diebe aufgehoben. 
Specialität derſelben war in der warmen Jahres⸗ 
zeit Einſteigen durch die geöffneten Feaſter in 
die Wohnungen bis hinauf zur vierten Etage, 
vorherrſchend jedoch in die Bel⸗Etagen, vermit⸗ 
tels der Rinnen. In der Regel wurde dabei 
folgendes Verfahren beobachtet: in wenig be⸗ 
lebten Straßen und zur Nachtzelt kletterte der 


Einmal hatte die Alte das Paar noch ſehen 
und Verzeihung erbitten wollen; ſie ward ihr 
voll und ganz zu Theil, man verzeiht ja fo 
leicht, wenn man glücklich iſt und fie waren glücklich. 

Benno hatte ſich in Hamburg nieder⸗ 
gelaſſen und unter der Firma Treuenfeld und 
Göldner ein großes Importgeſchäft begründet. 
Er führte ſeine Erna in das behagliche Wohn⸗ 
haus, das er in der Nähe der Alſter, umgeben 
von ſchönen Gartenanlagen für ſie eingerichtet 
hatte. Frau Göldner wollte ihnen nach wenl⸗ 
gen Wochen ſolgen, um ſortan in der Nähe 
ihrer Kinder zu leben. Die erſte Zeit ihrer 
Ehe wollten ſich Benno und Erna aber allein 
angehören, und zwar im eigenen Heim. Sie 
mochten keine Hochzeltsrelſe machen; fie würde 
durch die Erinnerung an Erna's erſte Hochzeits⸗ 
reife nur getrübt worden jein, 

Dennoch waren beide viel zu ernſte und 
durch die ſchweren Erfahrungen, die ſie ge⸗ 
macht, geläuterte Naturen, als daß fie die Er⸗ 
innerung an das Durchlebte ängſtlich hätten 
meiden ſollen. Im Gegenthell. In einem 
Kaſten von Ebenholz bewahrte Benno den 
Dolch, den man ihm zurückgegeben, und den 
kleinen Todtenſchädel, den er an ſich gebracht 
hatte. In Stunden ſtiller Einkehr betrachtete 
er mit jeiner Gattin die beiden Stücke, welche 
eine jo verhängnißvolle Rolle in ihrem Leben 
geſpielt hatten, und immer wurden fie ihnen 
Mahnung, wachſam und ſtreng gegen ſich 
ſelbſt, mild und ſchonend im Ürtheil gegen 
andere zu ſein. 

Später legte Benno noch einige Blätter 
hinzu, auf welche er die Geſchichte ſeines Lebens 
niedergeſchrie ben hatte; fie ſollten, fo verordnete 
er, ſammt dem elſenbelnernen Todtenſchädel 
und dem Dolche ein Vermächtniß file feinen 
älteften Sohn ſein und in der Familie forterben, 
ſo lange es einen Treuenfeld geben würde. 
Ende, 


Dieb an der Rinne hinauf, ſtieg in's offene 
Fenſter, raffte an werthvollen Sachen, was er 
erwiſchen konnte, zuſammen, band Alles in ein 
abgenommenes Stück Möbelbezug, nahm das 
Bündel in die Zähne und trat dann den Ab⸗ 
fiieg auf demſelben Wege zur Erde wieder an. 
Zahllos ſollen die auf ſolche Weiſe verübten 
Diebſtähle geweſen ſein, bis ein Zufall endlich 
auf die Spur der wohlorganifirten Bande, zu 
der namentlich auch Dwornike gehörten, führte. 
Im Winter beſchäftigte ſich die Geſellſchaft 
mit Straßenraub und Einſchleichen in dle 
Wohnungen auf gewöhnlichem Wege. 

Mob kau. Der Prozeß gegen den Bauer 
Nikonow, welcher der Ermordung der Provifors 
Prehm angeklagt war, kam am 16. d. M. in 
der VII. Kriminalabtheilung des Moskauer 
Bezirksgerichts zur Verhandlung. Mit Nikonow 
nahm auch die Bäuerin Maſchiſtowa, welche 
ſich wegen Verhelmlichung der Unthat zu ver⸗ 
antworten hatte, auf der Anklagebank Platz. 
Wie feiner Zeit berichtet, hatte Nikonow am 
31. Juli d. J. in der Wohnung des Provi⸗ 
ſors Prebm auf der Dolgorukow Staja deſſen 
Köchin, die Kleinbürgerin Lowjagina, ermorbet 
und aus dem Schlafzimmer Prehm's aus einer 
verſchloſſenen Kommode eine Schatulle mit 
Gold⸗ und Schmuckſachen im Geſammtwerthe 
von ca. 800 Rl. geſtohlen. Nach Verübung 
feines Verbrechens fand Nikonow einen Unter⸗ 
ſchlupf bei der Bäuerin Maſchliniſtowa, die den 
Mörder ihrer Herrſchaft gegenüber für ihren 
Mann ausgab und ſich alsbald mit ihm in 
den Trakteuren umhertrieb. Dadurch erregte 
fie Verdacht; man verſtändigte die Gehelm⸗ 
polizei und diefe nahm eines Tages die Durch: 
ſuchung der Sachen der M. vor, wobel man 
nun auch die bei Prehm geſtohlenen Werthge⸗ 
genſtände fand. Das Pärchen wurde ſofort 
verhaftet, und bei dem Verhör ſtellte ſich 
heraus, daß man den Mörder der Lowjfagina 
vor ſich habe. Nikonow war erſt einige Tage 
vor dem Morde aus der Arreſtantenabthellung 
entlaſſen worden und hatte fofort den Beſchluß 
gefaßt, die Wohnung Prehm's zu berauben. 
Er war nämlich zwei Jahre vorher im Park 
Hausknecht in derſelben Datſche geweſen, in 
welcher Prehm gewohnt hatte und war mit 
der Lebenswelſe desſelben genau vertraut. 
Nachdem er ſich die jetzige Adreſſe P's ver⸗ 
ſchafft hatte, ſchritt er an ſein Vorhaben; 
dabei war ihm aber die Köchin hinderlich und 
ſo beſchloß und vollfübrte er kurzweg deren 
Ermordung. Die Geſchworenen fällten in 
der Verhandlung für Nikonow ein ſchul⸗ 
digſprechendes Verdikt, fanden dagegen die 
Maſchiniſtowa nur der Verheimlihung eines 
geſtohlenen Werthobjekts im Betrage von mes 
niger als 300 Rol. ſchuldig. Auf Grund 
dieſes Verdikts verurtheilte der Gerichtshof den 
Angeklagten Nikonow zu 18 Jahren Zwangs. 
arbeit und die Maſchiniiſtowa zu 5 Jahren Ge 
fängniß. 


Ausländiſche uchrichlel 


— Die Mehrheit der deutſchen 
Schulreform⸗Kommiſſion ſprach 
ſich für folgende Sätze aus: 

I. 1) Es iſt in Zukunft nur zwei Arten 
von höheren Schulen grundfäglich beizubehalten, 
nämlich Gymnaſien mit den beiden alten 
Sprachen und lateinloſe Schulen (Ober⸗Real⸗ 
ſchule und höhere Bügerſchule.) 

2) Es iſt indeß zu wünſchen, daß für 
Städte, deren Realgymnafien in Wegfall kom⸗ 
men, je nach örtlichen Verhältniſſen ſchonende 
Uebergangsſormen gefunden und geſtattet 
werden. 

II. 1) Ein gemeinfamer Unterbau für 
Gymnaſien und latelnloſe Schulen ift nicht zu 
empfehlen. Indeß iſt es nach den Zeit verhält⸗ 
niſſen und örtlichen Bedürfniſſen als zuläſſig 
zu erachten 

a) die zur Zeit ſchon für die drei unte⸗ 
ren Klaſſen des Gymnaſiums und Rrals 
gymnaſiums beſtehende Gemeinſamkelt zur Uns 
terſekunda (inkluſive) auszudehnen, während 
von Oberſekunda aufwärts der Lehrplan der 
Oberrealſchule eintritt; 

d) oder das Latein an dem Realgymna⸗ 
ſium bis zur Untertertia hinaufzuſchieben und 
dle drei lateinloſen unteren Klaſſen zu einer 
höheren Bürgerſchule zu ergänzen. 

III. 1) Es iſt wünſchenswerth, die Ges 
ſammtzahl der Unterrichtsſtunden in den Gym⸗ 
nafien zu vermindern. 

2) Eine dieſem Zwecke entſprechende He⸗ 
rabſetzung der Unterrichtsſtunden in den alten 
Sprachen iſt möglich, wenn als das Hauptziel 
die Einführung in die klaſſiſchen Schriftſteller 
allgemein erſtrebt wird und die grammatiſchen 
Uebungen weſentlich als Mittel dazu dienen. 

Die Verminderung der Geſammſtuaden⸗ 
zahl ſoll zum Theil auf die alten Sprachen, 
zum Theil auf andere Fächer entfallen. 

8) Der lateiniſche Aufſatz kommt als 
Zielleiſtung in Wegfall. 

4) Die griechiſche ſchriftliche Verſetzungs⸗ 
arbeit für Prima kommt in Wegfall. 


5) Die Einführung des Engliſchen in den 
Gymnaſien iſt zu empfehlen fakultativ oder ob» 
ligatoriſch, je nach den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen. 

6) Es empfehle ſich, das Zeichnen in den 
Oymnaſien über Quarta hinaus (bis Unter⸗ 
Sekunda einſchließlich) obligatoriſch zu machen. 

7) Es empfiehlt ſich, das Zeichnen in 
Sexta wegfallen zu laſſen. 

8) Auf den Unterricht im Deutſchen iſt 
unter allen Umſtänden der größte Nachdruck 
zu legen, die Stundenzahl, ſoweit thunlich, zu 
vermehren, vor allem aber die Vervollkomm⸗ 
nung des deutſchen Ausdrucks in allen Lehran⸗ 
ſtalten und insbeſondere bei den Ueberſetzungen 
aus den fremden Sprachen zu erſtreben. 

9) Eine eingehendere Behandlung der 
neueren vaterländiſchen Geſchſchte iſt bei richti⸗ 
ger Begrenzung des ſonſtigen Geſchlchtsſtoffes 
ohne Vermehrung der bisber dem Geſchichts⸗ 
unterricht zugewieſenen Stundenzahl zu er⸗ 
reichen. 

In der Freitag⸗ und Sonnabend Sitzung 
fanden eingehende Verhandlungen über die Vers 
legung der Hauptarbeit in die Schule, ſowie 
über Hebung des Turnunterrichts ſtatt. 

In der Abſtimmung fanden folgende Sätze 
die Billigung der Mehrheit der Conſerenz. 

1) Die von der Conferenz vorgeſchlagene 
Verminderung der wöchentlichen Lehrſtunden 
darf nicht elne Vermehrung der häuslichen 
Arbeiten zur Folge haben. 

2) Die hierdurch bedingte Verlegung der 
Hauptarbeit in die Schule erfordert elne Ver⸗ 
beſſerung der Lehrmethode. 

3) Für die Gewinnung einer ſolchen und 
zur Erfüllung der an Lehrer und Schüler zu 
ſtellenden Forderungen bezeichnen wir als uner⸗ 
läßliche, wenn auch in ihrer Verwirklichung 
nach örtlichen Verhältniſſen zu bemeſſende Vor⸗ 
bedingungen (außer der wünſchenswerthen Ver⸗ 
minderung der Frequenz von Klaſſen und An⸗ 
ftalten): 

a. pädagogiſch⸗ Vorbildung der Lehrer, 

b. beſſere Stellung des Lehrerſtandes in 
ſeinen geſammten äußeren Verhältniſſen, 

c. Beſchraͤnkung des Fachlehrerthums; 
größere Verantwortlichleit des Klaſſenlehrers 
für körperliches und geiſtiges Gedeihen ſeiner 
Zöglinge, 

d. Pflege der Spiele und körperlichen 
Uebungen, welch' letztere als tägliche Aufgabe 
zu bezeichnen ſind, insbeſondere alſo Verſtär⸗ 
kung und Hebung des Turnunterrichts, Er⸗ 
theilung deſſelben womöglich durch Lehrer der 
Anſtalt, 

e. Begünſtigung der Pflege des Körpers 
und der Erfüllung der Forderungen der Schul⸗ 
bygieine, ſowle Controlle der letzteren durch 
einen Schularzt, Unterweiſung der Lehrer und 
Schüler in den Grundſätzen der Hygieine, 

f. Der Unterricht im Freien iſt für die 
Naturkunde, ſowie für die geographiſche und 
geſchichtliche Heimathkunde auf alle Weiſe zu 
fordern. 

— Vor einiger Zeit wurde in den deut⸗ 
ſchen Blättern die Frage erörtert, ob F ür ſt 
Bismarck nach ſeinem Austritte aus dem 
Dienſte Mitglied des Staatsrathes geblieben 
ſel. Fürſt Bismarck ſelbſt ſollte ſich in der 
Unterredung mit einem Beſucher dahin ausge⸗ 
ſprochen haben, daß er, da er bereits 1854 
aus beſonderem königlichen Vertrauen in den 
Staaterath berufen wäre und nicht zu den 
Mitgliedern gehörte, welche nur kraft ibres 
Amtes darin ſäßen, nach wie vor Mitglied 
des Staatsrathes ſei. Dem Einwande, daß 
Fürſt Bismarck mit ſeinem Uebertritte in den 
Ruheſtand aus dem Staatsrathe ausgeſchleden 
ſei, traten die „Hamburger Nachrichten“ ent⸗ 
gegen. Jetzt macht die „Magdeburger Zeitung“ 
darauf aufmerkſam, daß in dem joeben erſchie⸗ 
nenen Gotha'ſchen Hofkalender, deſſen Perjonal- 
nachrichten auf amtlichen Mitthellungen beruhen, 
Fürſt Bismarck in der That weder als Vice⸗ 
präſident, noch als Mitglied aufgeführt wird. 

— Der König der Belgier bat 
ſich neulich in Brüſſel für die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht mit einer 
Deutlichkeit ausgeſprochen, die nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt. An dieſem Tage trat der 
Prinz Albert, der zweite Sohn des Grafen von 
Flandern, in die Militärſchule ein. Der König 
ſtellte ſeinen Neffen dem geſammten Lehr perſo⸗ 
nale vor und hielt dabei etwa folgende An» 
ſprache: Es gereicht mir zum großen Vergnügen, 
Ihnen meinen zweiten Neffen zuzuführen, wie 
ich Ihnen auch ſeinen Bruder vorgeſtellt habe; 
es iſt das eine Ehrenbezeugung, die ich dieſer 
Anſtalt erweiſe, in welcher der Prinz die noth⸗ 
wendigen Eigenſchaften erlangen ſoll, um ein 
tüchtiger Offizier zu werden. Es iſt außerdem 
eine Hochachtung vor dem Prlnzipe, welches 
alle Belgier zu dem Grundſatz der Vertheidi⸗ 
gung des Landes führen ſoll. Das Vaterland 
bedarf ſtarker und tüchtiger Bürger. Es kom⸗ 
men für die Menſchen Tage, an denen ſie ge⸗ 
rüſtet daſtehen müſſen. Die Völker machen 
Kriſen wie die einzelnen Menſchen durch. 
Wenn die vethängnißvolle Stunde herannaht, 
in der ihre Exiſtenz in Gefahr iſt, ſo iſt eine 
wohlorganiſitte Arme die Schutzwehr der Ein» 
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richtungen und öffentlichen Freiheiten. Ich bin 
glücklich, die Jugend in die Armee eintreten 
zu ſehen. Die Prinzen haben die Aufgabe, das 
Beiſpiel der vollendeten Pflicht zu geben.“ — 
Der Graf und die Gräfin von Flandern ſo⸗ 
1 er Kriegsminiſter wohnten der Feierlich⸗ 
eit bei. 2 


Ungeshrunik. 


— Weihnachtszeit! — welche weihevoller 
Zauber, welches Meer voll Seligkeit liegt in 
dieſem Worte, das ewig jung im Menſchenherzen 
wiederklingt, das in ſich die wonnigſten Empfin⸗ 
dungen des Kindes vereinigt und auf Flügeln 
der Erinnerung den Greis fortträgt zu den Stät 
ten der Jugend, wo auch er unter dem bunten 
Tannenbaum ſtand mit einem Kinderherzen 
voll Weihnachtsglück und Chriſtnacht⸗Freude. 
— Weihnachten iſt das hohe Feſt der Liebe, 
wie ſie ſo beſonders ſchön, ſchlicht und erhaben 
im Herzen lebt und webt, wie ſie im Lied der 
Sänger klingt und ewig fortklingen wird. — 
Darum laßt uns auch heute, wo immer wir 
die heilige Nacht feiern mögen, — ob im 
Nord, im Süd, in Palaſt oder Hütte, — 
laßt uns der Mitmenſchen gedenken, die ſich 
nicht am Weihnachtsbaum erfreuen können, 
die Noth und Armuth, Sorge und Leid ge⸗ 
drückt! — Thränen zu trocknen und Schmer⸗ 
zen zu mildern giebts ja auch bei uns im 
Lande ſo viel! — Vergeſſen wir das nicht 
in den Tagen, wo uns im Kreiſe unſerer 
frohen Lieben des Chriſtbaums Lichterglanz 
umſtrahlt und hoffnungsvoller Frieden unſere 
Bruſt durchzieht; — dann werden wir das 
Weihnachtsfeſt feiern, beglückt und beglückend, 
als das ſchöne weihevolle Feſt der Liebe, wie 
fie Gott den Menſchen gab in der heiligen 
Nacht! 

— Den Mitgliedern der evangeliſchen 
Trinitatisgemeinde lönnen wir eine augenehme 
Weihnachtsbolſchaft mittheilen. Es hat ſich 
ein ungenannt ſein wollender Wohlthäter 
gefunden, welcher das Altar für die neue 
Trinttatiskirche auf eigene Koſten anfertigen 
laſſen will, was ſicher mehrere Tauſend Rubel 
koſten dürfte. 

— Weihnachtsbeſcheerung in Widzew. 
Weihnachten, das Feſt der Liebe und Freude, 
iſt wiederum berbeigelommen. Jung und Alt 
eilt, Eins dem Andern Freude und Ueber⸗ 
raſchung zu bereiten. Beſonders wichtig aber 
iſt das Feſt für die lieben Kleinen! — Mit 
welcher Ungeduld, mit welcher Sehnſucht wer⸗ 
den Tage und Stunden gezählt, bis endlich das 
langerwartete Chriſtkind mit ſeinen reichen 
Gaben Einkehr hält. Wie glänzen dann aber 
uuc in Freude die hellen Kinderaugen, wenn 
ſich endlich, endlich die Thür aufthut und die 
entzückte Kinderſchaar jubelnd unter dem glän⸗ 
zenden Weihnachtsbaume ſteht. Und bei ſolchem 
Anblick drängt ſich uns immer wieder die 
Ueberzeugung auf, daß es keine größere Freude 
für uns geben kann, als wenn wir den lieben 
Kleinen Freude bereiten. So hat denn auch, 
treu dieſem Grundſatz, die Familie Kunitzer 
wie alljährlich, ſo auch in dieſem Jahre für 
die die Schule beſuchenden Kinder der Arbeite; 
wiederum den Chriſtbaum angezündet. 

Dienftag, den 23. cr., verſammelten ſich 
die Kinder im Schulhauſe, um ſich darauf 
unter Begleitung ihrer beiden Lehrer nach dem 
für dergleichen Zwecke beſtimmten Saale zu 
begeben. Von friſchen Kinderſtimmen geſungen, 
erſchallte bald darauf das alte Weihnachtslied 
„Vom Himmel hoch, da komm' ich her“, wel 
ches die Feier einleitete. Fierauf folgte in 
deutſcher und polnſſcher Sprache der Vortrag 
der Welhnachtsgeſchichte und die Lieder: „Stille 
Nacht, heilige Nacht“ und „Lobt den Herrn. 
Nach dem Vortrage verſchiedener ruſſiſcher, 
deutſcher und polniſcher Gedichte und dem Liebe 
„Her bei, o ihr Gläubigen“ erfolgte dann durch 
Frau Kunitzer die Beſchterung, welche in reichem 
Maße jedem Kinde zu Theil wurden. Die 
Lieder: „Kos cnanenb“ und „Bone Hapn 
xpaun“ bildeten hierauf den Schluß der Feier, 
worauf die kleine Schaar vergnügten Herzens 
und beladen mit den Geſchenken nach Hauſe zog. 

Beſchenkt wurden im Ganzen 125 Schul ⸗ 
kinder und 70 minderjährige Fabrikarbeiter. 

Den opferſreudigen Veranſtaltern des 
Feſtes, Herrn und Frau Kuniger aber ein 
dankbares Vergelt's Gott. 

— Ueber die Weihnachtsbeſcheerung, 
welche von der Familie Scheibler für ihre Fa⸗ 
brikarbeiter arrangirt wurde, wird uns Fol⸗ 
gendes mitgetheilt: 

Am vergangenen Dienſtag hat die Fa⸗ 
milie Scheibler für die Kinder der bedürftigſten 
unter ihren Fabrikarbeitern eine Weihnachtsbe⸗ 
ſcheerung arrangiren laſſen, welche in dem zu 
dieſem Zwecke ſchön decorirten Saale in Pfaffen⸗ 
dorf ſtattgefunden hat. In der fünften Nach⸗ 
mittagsſtunde verſammelten ſich dort die zu 
beſcheerenden Kinder — Über 400 an der Zahl 
— in Begleitung von Vater oder Mutter, und 
wurde jedem von ihnen der Platz angewieſen, 
wo die für daſſelbe beſtimmten Geſchenke lagen. 
Die reichen und nützlichen Weihnachtsgaben, 


als: Kleldungaſtücke, Schuhwerk, diverſes Spiels 
zeug u. a. lagen auf vier ſehr langen Tafeln, 
auf welchen auch vier rieſiggroße, reichbehan ⸗ 
gene Chriſtbäume im Lichterglanz prangten, 
ausgebreitet. Punkt fünf Uhr erſchlen die Fa⸗ 
milie Scheibler und mit ihr Herr Paſtor Ans 
gerſtein. Die Feler eröffnete die Scheibler'ſche 
Fabrikskapelle mit dem erhebenden Choral, 
„Vom Himmel hoch, da komm' ich her,“ und 
unmittelbar darauf ſangen die Schüler und 
Schülerinnen der beiden Oberklaſſen der Scheibe 
ler'ſchen Schule ein drelſtimmiges Weihnachts⸗ 
lied. Nach Schluß des Liedes hielt Herr Paſtor 
Angerſtein in polniſcher und deutſcher Sprache 
Anreden an die zu Beſcheerenden. Kindergeſang 
und ein Choral, intonirt von der obengenann⸗ 
ten Muſikkapelle, ſchloſſen die ſchöne Feier. 

Nun belebte ſich plötzlich die bis dahin 
faft bewegungslos dageſtandene Menge, denn 
auf ein Zeichen des Herrn Herbſt wurden 
ſchnell die Weihnachtsgaben unter dem Jubel 
der erfreuten Kleinen eingeheimft. Freudeſtrah⸗ 
lend und mit dankerfülltem Herzen entfernten 
ſich die beſcheerten Familien, mit dem frohen 
Bewußtſein, daß auch ſie nun fröhliche und 
vergnügte Weihnachten werden felern können. 

— Den hochherzigen Veranſtaltern dieſer erhe⸗ 
benden Feler lohne es Gott für ihre edle, 
menſchenfreundliche That. 

— Die Baumwoll⸗Manufactur von J. 

K. Pozuanski hat auch in dieſem Jahre für 
die Kinder ihrer Fabrikarbeiter eine Weih⸗ 
nachtsbeſcheerung arrangirt, welche am Dienſtag 
Nachmittag um 3 Uhr im Schulſaale ſtatt⸗ 
fand. Es wurden 350 Kinder mit Kleidungs⸗ 
ſtoffen, Aepfeln, Nüſſen und Pfefferkuchen bes 
ſchenkt. Die alſo reich beſchenkten Kinder 
waren ſelbſtredend nicht wenig erfreut und 
ſtatteten der Familie Poznanski wärmſten 
Dank ab. 

— Zur Ablöfung der üblichen Viſiten 
am Neujahrstage alten und neuen Stils hat 
das Kuratorium der hieſigen grlechiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche in unſerer Nedaction ſowie in 
der Redaction der Lodzer Zeitung, im Lokale 
der Bürger⸗Reſſouree, im Grand Hotel und 
im Hotel Mannteuffel Subſeriptlonsliſten aus⸗ 
gelegt und erklären wir uns zur Annahme 
diesbezüglicher Ablöſungsbeiträge bereit, 

— Der zum Beſten des Lodzer Wohl⸗ 
thätigkeits » Vereins jüngft abgehaltene Ver⸗ 
kaufsbazar hat, wle nunmehr feſtgeſtellt wor⸗ 
den iſt, einen Neinertrag von 4182 Rbl. 19 
Kop. ergeben. 7 

— Einem uns vorliegenden Rundſchreiben 
der Erben des verſtorbenen Herrn Jacob Do⸗ 
branidi entnehmen wir, daß das unter der 
Firma J. Dobranicki hierorts beſtehendt 
Bankgeſchäft in unveränderter Welſe und mit 
ungeſchwächten Mitteln weitergeführt werden 
wird. Wie bisher, wird dle rechtsverbindliche 
Zeichnung der Firma durch die Herren Adolf, 
Paul und Bernhard Dobranidi erfolgen und 
bleibt auch die Prokura des Herrn Paul 
Pincas weiter in Kraft. N 

— Alles ſchon dageweſen. Die Neigung 
vieler Angehörigen des ſchönen Geſchlechts zum 
Wirthshaus, wie man fie in neuerer Zeit v el⸗ 
fach beobachtet haben will, ſcheint bei unſeren 
Vorfahren auch nicht unbekannt geweſen UM 
fein. So wendeten ſich im Jahr 1576 „die 
aus gemeiner Bürgerſchaft“ — jetzt ſagt man 
Stadtverordnete — zu Borna an den Rath 
mit dem Geſuch, „daß den Weibern am Abend 
die Bierzechen verboten ſein ſollte, in Ans 
ſehung, daß daraus allerhand Unrecht und Ber F 
ſhwerung nicht allein dem Wirthe, ſondern 
auch den Perſonen, ſo die Zeche für fie bes“ 
zahlen müßten, entſtände. Und während die 
Weiber ſäßen und zechten, ging es daheim in 
Haus und Hof übel zu mit dem Gefinde und 
den Kindlein.“ Es hat aber ſolches nit viel 
helfen wollen, und mag wohl derer Weiblein 
Einrede das beſte dazu beigetragen haben. 
Alſo — es wurde weiter gezeche! 

— Nangerhöhung. Der hieſige Poſt⸗ und 
Telegraphen⸗Beamte, Gollegienfecretait Rudolf 
Welke, iſt zum Titularrath ernannt worden 

— Unfälle im Pe okower Gouperne“ 
ment. Am 28. November 1. J. kam in dem 
von dem 68⸗jährigen Gutsverwalter Fran) 
Kowalski be dehnten Häuschen auf dem Vot“ 
werk Lipa, Gemeinde Bratoszewice, im Berg 
ziner Kreis, Fuer zum Ausbruch. Ramalafi 
ſtürzte, nachdem feine Wohnung ſchon IM 
Flammen ſtand, nach einem Stübchen, M 
welchem fein erſpart's Geld verborgen war, 
wurde aber von Feuer ſofort erſaßt. Nach“ 
dem daſſelbe gelöſcht war, iſt deſſen Det? 
kohlter Leichnam hervorgeholt worden. { 

Am 2. Dezember l. J. iſt Francis 
Kowalska, wohnhaft in Nakelnica, Lodſer Kreis, 
am Brunnen von Krämpfen befallen worden, 
fie ſtürzte hinein und ertrank. 5 

Am 4. Dezember l. J. iſt im Dorf! 
Stoczki, Petrokower Kreis, ein zweijährige; 
Mädchen, Marianna Bonbenel infolge erlitten 
Brandwunden geſtorben. u 

Am 5. Dezember l. J. iſt in der Kohlen 
grube „Koſchelew“, im Bendziner — * 4 
Arbeiter Teofil Wyrozumski von einem herd“? 
ſtürzenden Kohlenblock erſchlagen worden. 
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Am 5. Dezember ift der Landmann Joſef 
Gortat im Dorfe Rzecyca, im Rawaer Kreis, 
von einem Unbekannten überfallen und ſchwer 
mißhandelt worden. 

Am 2. Dezember l. J. überfielen 7 
Strolche das Häuschen der Landwirthin Bañ⸗ 
kowska in der Gemeinde Gziechow, durch ſtöber⸗ 
ten alle Winkel und fanden nur eine Baar⸗ 
ſchaft von 2 R. 50 Kop. und einige Schnüre 
Korallen, die ſie mitnahmen. Sie drohten die 
B. zu ermorden, ſalls ſie um Hilfe rufen würde. 
Einige der Banditen befinden ſich bereits in 
Händen der Behörde. 

Am 4. Dezember überfielen 5 Unbekannte 
das Häuschen des Landmannes Anton Ko⸗ 
lanski im Dorſe Oſtrow, feuerten einige Res 
volverſchüſſe ab und nahmen Sachen im Werthe 
von 50 R. mit, ohne dem Beſitzer körperlichen 
Schaden anzuthun. 

— Eine Räuberbande. Am 10. De⸗ 
zember l. J. drangen einige unbekannte Miſſe⸗ 
thäter in die Wohnung des Landmannes Tho⸗ 
mas Zwenk im Dorfe Porembka ein und ver⸗ 
langten unter Androhung der Ermordung die 
Herausgabe feines Geldes. Als Zwenk ſich 
weigerte, dem Verlangen der Spitzbuben nach⸗ 
zukommen, banden ſie ihn und legten zu ſeinen 


Füßen Feuer an. Die fürchterlichen Schmerzen, 


denen der Arme ausgeſetzt war, zwangen ihn 
den Ort anzugeben, wo er 300 Rbl. verborgen 
hatte. Damit nicht zufrieden, begannen die 
Verbrecher das nämliche Verfahren mit Zwenks 
Frau, worauf ſie ihnen 400 Rbl. übergab. 
Die nämlichen Spitzbuben überfielen ſodann 
das Nachbarhaus, mißhandelten die Bewohnerin 
Joſeſa Peczka, banden ihr einen Strick um 
den Hals und drohten fie zu erbroffeln, falls 
ſie ſich zur freiwilligen Herausgabe des Geldes 
nicht entſchließen ſollte. Daraufhin händigte 
ſie ihnen 25 Rbl. ein. Während dieſer Zeit 
ſprang der Schwiegerſohn der Peczka, Johann 
Gondak zum Fenſter hinaus, um Hilfe zu holen. 
Die Spitzbuben, die dles bemerkten, ſandten 
ihm einige Kugeln nach, verwundeten ihn leicht, 
konnten aber ſeiner nicht mehr habhaft werden 
und entflohen nach dem nahe gelegenen Walde. 


— Deutsches Reich. Ergebniſſe der Volks⸗ 
zählung. Nach der Volkszählung vom 1. De⸗ 
zember d. J. hat Deutſchland 26 Städte mit 
über 100,000 Einwohnern; es ſind dles: 

Berlin . 1,574,485 


Hamburg 570,430 
Leipzig 353,272 
München 334,710 
Breslau . 834,710 
Köln 8 282,537 
Dresden 276,085 
Magdeburg 201,913 
Frankfurt a. M. . . 179,660 
Hannover . . 163,100 
Königsberg l. Pr. 161,149 
Düſſeldoff f. 145,738 
Altona (mit Ditenien) . 144,636 
Nürnberg . 142,404 
Stuttgart 139,659 
Chem niz 138,838 
Elberfeld 125,830 
Bin n 124,940 
Straßburg i. E. . 123 566 
Danzig 119,714 
Morden e 116,192 
Stettin, , 116,000 
Aachen 7 

Ned 115,000 
Halle a. d. S. 101,277 
Braunſchweig . 100,833 


Die Ziffer der Bevölkerung von Aachen 
iſt noch nicht feſtgeſtellt; man dürfe jedoch 
ſchwerlich in der Annahme irren, daß Aachen, 
welches 1885 faſt 96,000 Einwohner hatte, 
nunmehr, entweder vor oder hinter Krefeld 
rangiren wird. 

— Der ſoeben beendigte Sean dalprozeß 
Ehrand⸗Bompard hat natürlich das lebhaſteſte 
Intereſſe hervorgerufen. Die Vorgänge, die dem⸗ 
ſelben zu Grunde lagen, waren folgende: Am 
Abend des 26. Juni v. J. fand ein Einbruch 
im Bureau Boufje’s ſtatt, der Einbrecher wurde 
jedoch überrascht und mußte jo ſchnell entfli hen, 
daß er 15,000 Fres., die in Gouſſé's Schreib: 
tiſch lagen, nicht mitnehmen konnte. An einen 
Mord vachte die Polizei zunächſt nicht, da 
Gouffé's galante Neigung ı bekannt waren und 
er bereits öfters ohne Angabe des Zieles meh⸗ 
rere Tage ſich von Paris entfernt hatte. Die 
Polizei glaubte daber, es habe ſich mehr um 
den Diebſtahl wichtiger Schriſtſtücke, als um 
einen Raub gehandelt. Als aber Gouffé länger 
als gewöhnlich ausblieb, drangen deſſen erwach⸗ 
ſene Töchter (er war ſeit 10 Jahren Wittwer) 
darauf, daß man Nachforſchungen anſtelle. Ste 
blieben lange :<jultatloß ; ecſt am 13. Auguft 
wurden auf einem Acker bei Millery, in der 

ähe von Lyon, ein leerer Koffer und ein Sack 
mit einer Leiche geſunden. Letztere wurde als 
diejenige des verſchwundenen Gerlchtsvollziehers 
telognoszirt, und ferner feſtgeſlellt, daß der 
Koffer am 27. Juli in Paris zur Beförderung 
nach Lyon aufgegeben worden war. Sachver⸗ 
ſtändige erklärten, daß der Koffer engliſche Are 

it ſel, und als man denſelben in London 
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ausſtellte, gab ein dortiger Geſchäftsmann an, 
daß derſelbe von einem Franzoſen Namens 
Eyraud bei ihm gekauft worden ſei. Eyraud 
war mit Gouffé bekannt geweſen und mit jel- 
ner Geliebten Gabrielle Bompard ebenfalls ſeit 
Ende Juli aus Paris verſchwunden. Eyraud 
hatte ſich, wie die Polizei feſtſtellte, in Liverpool 
nach Amerika eingeſchifft. Zwei dorthin geſchickte 
Poliziſten konnten zwar in verſchiedenen Städten 
wie New⸗Nork, Montreal, San Francisco kon⸗ 
ſtatiren, daß ſich der muthmaßliche Mörder 
Gouffé's dort aufgehalten habe, ihn ſelbſt fan⸗ 
den ſie aber nicht. Ein Zufall brachte Licht in 
dieſes Dunkel. Gabrielle Bompard lernte in 
San Francisco einen Herrn Garanger kennen 
und verliebte ſich in ihn. Als ihr Eyraud vor⸗ 
ſchlug, Garanger gemeinſam zu ermorden und 
zu berauben, weigerte ſie ſich deſſen, floh 
zu Letzterem und theilte ihm Alles mit. 
Sie enthüllte ihm auch die Ermordung Gouffé's, 
verſchwieg aber ihren Antheil an der Schuld. 
Garanger rieth ihr, ſich der franzöſiſchen Polis 
zei zu ſtellen, und nahm ſie mit nach Frank⸗ 
reich zurück, wohin auch er zurückkehren mußte. 
Am 27. Januar d. J. ſtellte ſich Gabrielle 
Bompard dem Pariſer Polizeipräfekten und 
legte ein Geſtändniß ab. Nach ihren Ausſagen 
und den inzwiſchen gepflogenen Ermittelungen 
war das Verbrechen lange vorbedacht geweſen. 
Entgegen der Erwartung hatte Gouffé, den 
die Verbrecher in die neugemlethete Wohnung 
der Bompard gelockt hatten, am 26. Juni 
nur einen geringen Geldbetrag bei ſich und 
Eyraud machte mit den der Leiche weggenom⸗ 
menen Schlüſſeln den mißglückten Diebſtahls⸗ 
verſuch. Die Leiche wurde ſodann in den 
Koffer gepackt und nach Lyon geſchafft. Eyraud 
wurde im Mai d. J. in Havanna feſtgenom⸗ 
men und traf am 30. Juni in Paris ein. 
Die Bompard hatte ihn in ihren Ausſagen 
als den elnzigen Schuldigen hinzuſtellen ver⸗ 
ſucht. Nach dem Verhör Eyraud's iſt aber 
das Gericht zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß beide Angeklagte bei der Ausführung der 
That mitgewirkt haben. — Der erſten Ver⸗ 
handlung in der Eyraud'ſchen Straſſache wohn⸗ 
ten die Botſchafter Englands, Itallens und 
der Türkel bei. Das Publikum benahm ſich 
wie im Theater, rief „Sitzenblelben!“ wenn 
vorn Jemand auſſtand, um die Angeklagten 
beſſer zu ſehen, lachte, ſchwatzte und ſuchte 
mit Gabrielle Bompard zu liebäugeln 2. 
Blos „Siécle“ fand einige Worte der Ent⸗ 
rüſtung Über dieſes ekelhafte Benehmen der 
ſogenannten guten Geſellſchaft. Nur mit 
äußerſter Energie gelang es einigen Vertretern 
der Preſſe, ein Plätzchen in dieſem von Pat⸗ 
ſchull und dem elgenthümlichen Zellengeruch 
der „Habitu6s* des Gerichtsſaales duftenden 
Verhandlungsräumen zu erobern. Ein würdelo⸗ 
ſeres Schauſplel der Zuiiz kann man ſich 
nicht denken, als eine ſolche „Extra Voiſtel⸗ 
lung“. Neben, vor, hinter und zwiſchen den 
Richtern und Gerichtsbeamten ſtanden ſaßen 
und kauerten alte und junge Advokaten, Schau⸗ 
ſpieler, Maler, vornehme Lebemänner, Diplo⸗ 
maten in bunteſtem Gemeng mit Damen zwel⸗ 
ſelhaſten Charakters. Die Damen beguckten 
mit den Operngläſern die Angeklagten, ihre 
Vertheidiger, die Richter. Das pfychologiſche 
Ju ſtereſſe am Verbrechen war es offenbar nicht, 
das dieſen Zudrang verurſacht hat, ſondern die 
Sucht, ein Bild der Szene des Verbrechens zu 
erhaſchen, die für manchen Zuſchauer einmal 
Wirklichkeit werden könnte. 

— Eine Kotelette. Ein Millionär in 
Braſilien, Baron Fereau, war ein Geizhals in 
Kleinigkeiten, aber verſchwenderiſch in großen 
Dingen, die viel Geld koſteten. Zu feinen Ei⸗ 
genthümlichkeiten gehörte ee, den Kellnern nie 
ein Trinkgeld zu gewähren, und in Folge deſſen 
waren ihm ſämmtliche Kellner und Aufwärter 
in den Hotels zu Rio de Janelro, in denen er 
verkehrte, nicht grün. Eines Morgens frühſtäckte 
der Nabob in Maux' Hotel; nachdem er eine 
Kotelette verzehrt, beſtellte er eine zweite. „Herr 
Baron,“ ſagte der Kellner boshaft, „es iſt bei 
uns nicht üblich, dasſelbe Gericht zweimal zu 
ſerviren.“ — „So!“ verſetzte der Baron, ſtand 
auf und verlieh den Saal. Zehn Minuten ſpä⸗ 
ter trat er wieder ein. „Kellner!“ rief er. Der 
Oberkellner mußte kommen. „Ich habe ſoeben 
dies Hotel gekauft und bin jetzt hier Gebieter, 
und da ich finde, daß Sie die Gäſte nicht nach 
deren Wünſchen bedienen, ſo entlaſſe ich Sie 
auf der Stelle! Entſernen Sie ſich!“ Dann 
rief er einen anderen Kellner: „Bringen Sie 
mir noch eine Kotelette !“ 


Heure Dof,. 


Berlin, 22. Dezember. Zur Vorgeſchichte 
der deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsvertragsver⸗ 
handlungen erfährt man, daß die Einleitung 
derſelben der perſönlichen Initiative des deutſchen 
Kaifers zuzuſchreiben iſt. Urſprünglich ging 
die Abſicht dahin, Deutſchland, Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Italien und Frankreich zu einer 
gegenſeitigen wirthſchaftlichen Annäherung zu 
bewegen, ein Plan, der alsbald als ausſichtslos 
aufgegeben werden mußte. Zur Förderung 
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der Verhandlungen wird Übrigens nicht wenig 
der Umſtand betragen, daß für die öſterreichi⸗ 
ſchen Kronländer als Kompenſation der Zuge⸗ 
ſtändniſſe, die fie Drutichland gegenüber zu 
machen haben, endliche Beendigung des Zollkrleges 
mit Rumänien in beſtimmte Ausſicht genommen 
iſt. Ungarn wird gegen eine Ermäßigung der 
deutſchen Agrarzölle alle Schwi eigkelt beheben, 
welche bisher einer handespolitiſchen Verſtän⸗ 
digung mit Rumänien in Wege ſtanden. Die 
öſterreichſchen Induſtrlellen werden dadurch, 
daß fie in die Lage kommen, das Abſatzgebiet 
in Rumänien wieder zu gewinnen, für die Er⸗ 
mäßigung der Zolle auf deutſche Importartikel 
entſchädigt werden. 

Wien, 22. Dezember. Wie die „Montags⸗ 
revue“ meldet, wird heute die erſte Leſung des 
Handelsvertrags beendet; die deutſchen Unter⸗ 
bändler reiſen heute Abend heim. Nach den 
Feiertagen kehren dieſelben hierher zurück, 
worauf die Verhandlungen fortgeſetzt werden. 

Paris, 22. Dezember. In einer am Sonn⸗ 
tag in Epinal ſtattgehabten Verſammlung zur 
Vorbereitung der Senatorenwahl wurde Jules 
Ferry mit 354 von 370 St. als Kandidat 
aufgeſtellt. Ferry wohnte der Verſammlung 
bei und hob in ſeiner Wahlrede hervor, daß 
Frankreich eine große Beſtändigkeit der Regie⸗ 
rung ſowie Ordnung und Frieden verlangte. 
Was die auswärtige Politik anbetreffe, jo könne 
und müſſe Frankreich, ohne ſeiner großen 
Pflichten auf dem Feſtlande uneingedenk zu 
ſein und ohne ſein Anſehen und ſeine Macht 
in Europa zu verringern, ſein koloniales Macht⸗ 
gebiet weiter entwickeln und Alles thun, um 
ſich Abſatzquellen zu ſichern. 

Paris, 22. Dezember. Dem „Echo de 
Paris“ zufolge hat der franzöſiſche Kriegsmi⸗ 
niſter die Einführung eines neuen Kavallerie⸗ 
Karabiners genehmigt. Der Karabiner ſei 96 
Zentimeter lang und kürzer und leichter als 
das Modell von 1874. Die Trogweite betrage 
2000 Me ter, das Kaliber acht Millimeter. 
Die Kavallerie des ſechsten und ſiebenten 
Armeekorps ſolle zunächſt mit der neuen Waffe 
ausgerüſtet werden. Die Waffenfobrik von 
Saint Etienne ſei im Stande, bis zum 1. Ob 
tober 1891 30,000 Stück neue Karabiner zu 
liefern. 

Nom, 22. Dezember. Bei der am Sonn⸗ 
tag in Rom erfolgten Ueberreichung der von 
der Deputirtenkammer und dem Senat an den 
König Humbert gerichteten Adreſſen hob Letz⸗ 
terer in feiner Anſprache hervor, er habe den 
dringenden Wunſch, daß die Finanzen ohne 
Erhöhung der Steuern geregelt würden. Daß 
der europälſche Friede geſichert ſei, werde zum 
Wohle Italiens beitragen und die Mitwirkung 
des Parlaments werde der Reglerung die Macht 
zur weiteren Erhaltung des Friedens verleihen. 
Er habe das Vertrauen, daß das Parlament 
im Einverſtändniß mit der Regierung ſeine 


beſtändig auf das Glück des Vaterlandes ges 


richteten Beſtrebungen unterſtützen werde. 


Telegraune. 

Warſchan, 23. Dezember. In der Dobra⸗ 
ſtraße an der Weichſel, im Hauſe Nr. 54 kam 
heute Morgen ein mächtiges Feuer zum Aus⸗ 
bruch. Als die Feuerwehr aakam, mußte fie 

die Thüren erbrechen. Drei Perſonen ſind in 
den Flammen umgekommen. 

Berlin, 23. Dezember. Die einzelnen 
Heilungsfälle der Tuberkuloſe mit der Koch'ſchen 
Lymphe mehren ſich von Tag zu Tag. Täglich 
laufen hierüber günſtige Bulletins von den 
erſlen Autoritäten Deutſchlands ein. 

Wien, 23. Dezember. Im deutſchen 
Volkstheater wurden auf der Bühne in einem 
Kamin einige Stückchen Holz angebrannt. Die 
Flammen loderten ziemlich hoch auf, ſodaß das 


Publikum einen wirklichen Brand vermuthete. 


Die in der Loge anweſende Erzherzogin Stephanie 
verblieb an ihrem Platze und gelang es dem 
Direktor noch rechtzeitig das Publikum zu 
beruhigen. 

Wien, 23. Dezember. In Folge des Er⸗ 
löſchens der Cholera in Spanien hat die hleſige 
Regierung die ſiebentägige Quarantaine für 
dortige Exportwaaren aufgehoben. 


Tanzunterricht 


Turnlehre und Schlitifchuhlanfen 
lehre ich täglich. 


Neuer Tanz⸗Curſus 
beginnt Ron tag, den 5. Januar 1891. 


Anmeld tägl — 
ede, e ee 
Adolf Lipinski, 
Tanz und Turnlehrer. 
Ein tüchtiger 


= Webermeiſter ZU 


wird für eine mechaniſche Weberei geſucht. 
Zu erfragen Petrikauer⸗Straße Nr. 
726 bei Jacob Zimmermann. (3—1 


Eine geräumige 


Wohnung, 


in der 3. Etage an der Petrikauer⸗Straße, 
beſtehend aus 6 Zimmern und Kllche mit 
allen Bequemlichkeiten iR per ſofort (zu 
vermiethen. 3—1 
Näberes in der Zyrardower Niederlage. 
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Cirkus A. Houcke. 
Lodz, Grüne Straße (Grundſtück Emde). 
= Donnerftag, den 25. (13.) Dezember 1890: 1. Weihnachtsfeiertag 


bosse Eröffnungsvorstellung 


unter Mitwirkung des Diretors A. Houcke und 
Mitglieder der neuorganifirten 


ſämmtlicher 
Geſellſchaſt. 2 


Auftreten der Egnilibrifinnen M-Ile Ella und Vietoria, der Runftreiterinnen 
M-Ile Anetta, Leonora und Sifora, der Kunftreitr Mrs Hubert, Thomas, Borowski, 
Ulich u. A., der Clowns Tanti, Giulio, Ernesto u. A., des berühmten „Auguſt“ 
(Liebling des Berliner Publik ems) Tom Beling. 


Anfang 8 Uhr Abends. 


Freitag, den 26. (14.) Dezember, 
2 Vorſtellungen. 


2. Weihnachtsfeiertag: 


Anfang der 1. Vorſtellung 4 Uhr Nachmittags, der 2. 8 Uhr Abends. 


Täglich Vorſtellung. An Sonn 


3) 


und Feiertogen 2 Vorſtellungen. 


Entree 


Freitag, den 26., Sonnabend, den 27. 


erein Lod 


Concerthaus. 


hu ge u HOUCKE. 


zer Cycliſten. 


den 2. und 3. Weihnachtsfeierlag und Son tag, den 28. d. J. 


SO Concert aul d. Eisbahn, 


25 op. ag 


und Sonntag, den 28. Dezember 1890: 


Großes Tanzkränzchen. 


Freitag: Beginn 6 Uhr Abends. 


Entrr für Herren 75 Kop., Damen 30 Kop. 


(2 Muſilkap- len.) 
Sonnabend und Sonntag: Entree für Herten 60 Kop., Damen 30 Kop. 


Die 8890 
8. „Der Warſchauer Dampf⸗ en 


L. Mokiejewski, 


zugleich Weinhandlung, 
Petrikauer⸗Straße, Haus des Herrn F. Kloss, Nr. 765 in Lodz, 
empfiehlt zu den Feiertagen: 
ihre verſchledenartigſten, durch Deſtillatſon hergeſtellten ſpiritnöſen Getränke, 
welche in Qualität den ausländiſchen in nichts nachſtehen, als: Alembik, 
Ounmennoe Crononoe Buno, Liqueure, Créme in zierlichen Flacons, 
Wein, Politur und Brenn⸗Spiritus, ſowie auch ſtarken und wohlſchmeckenden O 
Otowit. Natürliche, abgelagerte Weine aus den beſten Kellern, ungariſche, 8 


RE 


franzöſiſche, portugleſiſche, Rhein⸗ und Champagnerweine, ins und aus: 
ländiſchen Arrac und Cognac, Cur⸗Coguge, alten Meth, engliſchen Porter 
in Y,, ½ und Y, Flaſchen, franzöſiſchen ac Veſſarabiſche, Arimer oO 
und Kankaſiſche Weine von 30 Kop. die Flaſche 

OOO O0 ο 
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In meinem Verlage er erſchien u. iſt in allen ae, zu haben 


„Z.odzianin’’ 
na rok 1891. 


1 und Adreß⸗Kalender 


ür das Jahr 1891. 
S Preis 50 Kop. 
e . RICHTER,» Cegielniana- Straße Ur. 4 neu. 


3—8) 


Nieſen⸗ Aale, garantirt echt, 
Kieler Sprotten, Kieler Speck⸗ 
Bücklinge, Rieſen ⸗Lachsheringe 
und Flundern. 

Echt Aſtrachaner Caviar, 
grobkörnig u. wenig geſalzen. 
St. Petersburger Lachs, 


Marinirte 5 


Elbing. Neunaugen, 
Stralſunder Bratheringe, 
Stück⸗Aal, Anchovis⸗Paſte, Appetit FM 
Sild, Chriſtianer Anchovie, feinſte Delikateß⸗ 
Heringe in div. Saucen, Sardinen in Oel, div. HER 
Käſe als: Emmenthaler, Schweizer, Gervals, Münchener 
Bier-, Kräuter- und Parmeſan⸗Käſe, Harzer Kümmel ⸗Käſe. 


geräuchert. 


Hänge- und Ciſchlampen, 
Ampeln iu größter Auswahl 
Ofenvorſätze, 
Feuergeräthſtänder, 
Kohlenkaften, 


ſowie ſämmtliche Küchen- 
Einrichtungen, 


empfiehlt 
die Lampen- und Blechwaarenfabrik 


E. Modrop. 


Große 


Alleiniger 
x Engros - 
Verlauf f. Lodz 
und Umgegend 
in der 
Tuba. Niederlage v. 
© Clemens Willerth 
S 786. Petritauerftr. 786, 
En detail zu haben in 
allen Läden. 


Hier iſt Auswahl, greifet zu, 
Seid für Bücher Nehmer, 
Klaſſiker, Romane, Gedichte, 
Bilder⸗Werke, Weltgeſchichte, 
Schön gebunden, bietet an 

Hier der Bücher⸗Weihnachtsmann. 


Theater 


Variete. 


Donnerſtag, den 25., Freitag, den 26. Dezember und die folgenden Tage: 
Große internationale Vorſtellung mit neuem Programm. 
Die Eiffelthurmdamen, oder Moſes Feitelſtock auf die Pariſer 
Weltausftellung. 


Auftreten der englifchen Sängerin, Tänzerin und Trommelvirtuoſin 


Succes! 


MISS LOTTA PEDLEY, Erfolg! 


Auftreten der internationalen Sängerin und Tänzerin 


Erfolg! 


MARIA HELQUI. 


Succes! 


Nächſte Tage: Debut der Wiener Duettiſtinnen Geſchw. Welten, der ungariſchen Sängerin 
Frl. Anna Koranyi, des deutſchen Characterkomikers Herrn 8. Fischer. 


Anfang präciſe ½9 Uhr. 


Die Direction L. Sylvandier. 


Alles Nähere beſagen die ö — 


Tüchtiger 


Nolljarber 


junger, militärfreier Mann, der bisher in 
Glauchau ./ S. thätig war, ſucht Stellung 
in einer Stück oder Garnfärberei. 

Offerten erbeten unter H. 35, 226, 
an Haasenstein u. Vogler A.-G., Glau- 
chau i./Sa. 


Zu verkaufen 32 


ein Haus in der Promenadenſtraße, das 

mit einer Anleihe des hieſigen Creditvereins 

in Höhe von 7000 Rbl. belaſtet iſt. 

Vermittler ausgeſchloſſen. ug 
> „Näheres in der Exped. d. Bl. 


fi Iiandefsſefr-Cursel 


Erfolg garantirt! a 


ber Eintritt kann jeder Zeit erfolgen! 
5 r Ausbildung 


einfacher — doppelter 
Buchführung. 
Special- Curse: 
2 kaufm. Rechnen, schriftl. Comptoir- 
Arbeiten, Wechsellehre, Kalligraphie, 
f Handelseorrespondenz in deutscher 
u. russischer Sprache. 
Den Unterricht leiten zwei 
5 erfahrene Fachlehrer. 
Anmeldungen täglich und jede Auskunft 
von 12—2 Uhr Mittags und von 7—8½ 
Uhr Abends bei Th. Orda, Zawadzka- 


Strasse kleines Scheibler's Haus, II. Etage 
links. 


is ee 2 
Ein ſehtr flüchtiger 


Buchhalter 


kann ſich melden. 


Offerten unter A. P. ſiud an bie 


Exped. d. Bl. . richten. (32 
Zur Stütze der Hausfrau 
wird eine 


zuberläſſige Peron 


in mittleren Jahren geſucht. 
Wo? ſagt die Exp. d. Bl. (3»1 


Weihnachts - ne 


Fitne nn 
1 Converſations⸗ Lexikons 


(Meyer, Brockbaus), 


auch gegen monatliche Abzahluagen. 
Brieſmarken⸗ 


Albums. 


Größere und kleinere 


BR Erd : Globen. 
enseanbilthe Atlanten und 


Jugendſchriften, Karten. 

! Reifebefhreibungen, Märchenbücher etc. Gebundene Muſikalien, 
N Bracht: Werke, we 12155 een 
1 Künſtler⸗Mappen, Antologien und illuftr. oman ich er. 
5 ſehr große Auswahl und ſchön gebunden. 
N Claſſiker⸗Ausgaben. 4 
4 A 5 Geſang⸗ und Andachts⸗ 
R Bilderbücher, Bücher, 
. zerreiß · und unzerreißbare. in geſchmackvollen E inbänden und billig 

Lepporello- Albums. Wörterbücher x. ꝛc. 
* Die bekannten und beliebten GUMPERT’sche Ausgaben wie: 
u Töchter-Album und Herzblättchens Zeitvertreib find in den verſchiedenen Einbänden ſtets 
8 vorräthig. Aeltere Jahrgänge verkaufe zu ermäßigten Preiſen. 


10—10) 
Pegakrop u Üsnareız Jeonoasız 3onepr. 


R. Schatke, Budhandlung. 


Tosnoaeno Ilenaypop. 


2 Bapmasa 13-ro ekaöpa 1890 r. 


Luftfpiel,No bität. 
Emma’s Roman 


oder der Noman 
eines jungen Mädchens. 
Driginal-Lufifpiel in 4 Akten von 
Rudolf Kneiſel. 

Emma von Mattenborn: 
Valentine Rosenthal-Rledel. 
Freſtag, den 26. Dezember 1890: 
Novität! Novität! 


FABRINELLIE. 


Operette in 3 Akten. Muſik v. Zumpe⸗ 
Neue Ausftattung. 


Sonnabend, den 27. Dezember: 


Das Käthchen v. Heilbronn. 
Großes romant. Ritterſchauſpiel in 
5 Alten nebſt einem Vorſpiel 
Das heimliche Gericht. 
Nach Heinrich von 15 v. Hollbein. 

Käth 
Valentine Rosenthal-Riedel, 
Kgl. Baiertiche Soffhaufpielerin. 
Mit neuen Decoralionen: Brand u. 
Zuſammenſturz der Burg Turneck. 
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Lodzer Victoria -Theater. 
Donnerſtag, den 25. Dezember 1890: 


Von Stufe zu Stufe 


Lebensbild in 5 Akten von K. Kratzer. 


ielenenhol. 
Den 1., 2. und 3. Weihnachtsfeiertag und 
Sonntag: 


Eisbahn 


und Concert 


der Kapelle des 37. Snfanterie-Regiments, 
Anfang 2 Uhr 
Entree 20 K., Kinder 10 K. 
Abends electr. n. bengaliſche geleuchtung. 
Der Saal iſt geheizt. 
Die Schlittſchuhläufer werd: n 
BE nur rechts zu laufer. 
22 AUE ze 
Waldschlösschen. 


Freitag, den 26. und Sonntag, den 28. 
Dezember 1890: 


SSN 
auf der Eisbahn. 


Die Eisbahn wird durch chineſiſche Lamplons 
beleuchtet ſein, bei günſtigem Wetter wird 
ein großes Feuerwerk ab ybrannt werden. 
Entree 20 Kop. 
An Wo fentagen 10 Kop. Kinder 5 Kop. 
Um zahlreichen Beſuch bittet 
J. Schmager. 
Grand Restaurant 
im Concerthauſe. 
Während der Weihnachtsfeiertage: 
Ausſchauk von echtem = 


Culmbacher Bier 


vom Faß. 
3) L. BECK. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


7 \ 


Im 
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Im dritten Akt, 
Novelle 
von 
Johann Feilmann. 

Es war Winter; draußen lag tiefer 
Schnee. 

Durch die Fenſter eines elegant ein⸗ 
gerichteten Schlafzimmers fielen die bleichen 
Strahlen der Nachmittagsſonne und ſpiel⸗ 
ten auf den lichtblauen, ſeitwärts gezo⸗ 
genen Vorhängen eines kleinen Himmelbetts, 
in dem ein blondgelocktes Knäblein ſchlum⸗ 
merte, die Wangen leicht geröthet, die 
blaſſen mag eren Händchen auf der ſeidenen, 
reich mit Stickereien und Spitzen verzierten 
Steppdecke gefaltet. Und an dem Bettchen 
ſtand Frau Joſepha Meinhardt, neben dem 
alten grauhaarigen Hausarzte, und fragte 
mit ängſtlicher Spannung in den Zügen: 
„Die Gefahr ift vorüber, Herr Doktor?“ 

„Ja, Frau Joſepha, ſo weit menſch⸗ 
liche Vorausſicht urtheilen kann, ſteht 
von den Folgen dieſes Anfalles nichts mehr 
u befürchten“, und dann, nachdem er ein 

ezept geſchrieben, „Laſſen Sie dem Kleinen 
jedoch zur Verhütung eines neuen Ans 
falles um 7 Uhr dies Pulver geben und 
die Doſis wiederholen, falls er im Laufe 
des ſpäteren Abends erwachen ſollte.“ 

Joſepha beugte ſich herab zu dem 
Kuaben und küßte ihn zärtlich. „Ach 
lieber Freund, wie Sie mein Herz ent 
laſten; und nicht wahr, Sie halten eine 
Abſage nicht für nothwendig? Sie wiſſen 
ja, daß ich in einer Premiére auftrete. 
Der Verfaſſer, Werner Alberti, kommt 
wider Erwarten zur Aufführung, wie ich 
ſoeben durch den Intendanten gehört habe; 
es wäre eine ſolch große Enttäuſchung 
für ihn, für das Publikum, wenn —* 

„Und für Sie wohl nicht minder, ver⸗ 
ehrte Freundin,“ unterbrach er ſie ſarkaſtiſch 
lächelnd, „welch ein Glück, daß unſer 
lieber kleiner Wolfgang geſtern, anſtatt 
heute erkrankt iſt; wahrhaftig es wäre 
doch ein gar zu tückiſcher Schickſalsſchlag 
geweſen, wenn Ihr Liebling Sie, die viel⸗ 
efeieite Mama, um ein Lorbeerblatt in 

hren Ruhneskranz gebracht hätte.“ 

Flüchtiges Roth färbte einen Augen⸗ 
blick das ſchön geſchnittene, doch auffallend 
blaſſe Geſicht der jungen Frau. „Sie ver» 
urtheilen mich ſchon wieder ungerecht, Sie 
arger Spötter,“ ſagte ſie, dem Knaben 
das Haargelock aus der Stirn ſtreichend, 
ses giebt keine Mutter, die ihr Kind in 
niger liebt, als ich; welche Qualen habe 
ich nicht ausgeſtanden, als ich meinen 
Liebling leiden ſah, als der Tod drohte, 
ihn mir zu entreißen. Wie habe ich für 
ſein Leben gezittert! Aber muß ich denn 
nicht auch meiner Pflicht als Künſtlerin 
genügen, wenn kein Grund zur weiteren 
Beſorgniß vorliegt? Iſt nicht auch dieſe 

icht heilig?“ 
FE „ek 25 meine Anſicht, Frau or 
ſepha,“ erwiderte er trocken und zuckte die 
Achſeln, „Wolfgang bedarf Ihrer ganzen 
mütterlichen Aufmerkſamkeit!“ 

„Die beſitzt er in vollſtem Maße,“ 
ſagte fie eifrig. Kann irgend ein Kind 
1 beffee Pflege genießen? Habe ich nicht an 
meiner alten treuen Marianne die vorzüg« 
lichſte Wärterin für ihn? Wie viele Müt⸗ 
ter ſuchen Abend für Abend Zerſtreuung 
außerhalb des Hauſes, wie viele üben einen 
Beruf aus, ſei es als Künſtlerin, Schrift⸗ 
ſtellerin; wie viele find in Geſchäften thätig 
und ihren Männern die beſte Stütze, 
während ihre Kinder unter fremder Aufſicht 
fröhlich gedeihen —“ 3 

„Ich wende im Allgemeinen ja auch 
nichts gegen die Berufsthätigkeit der Frauen 
ein, verehrte Fieundin; im Gegent heil, ich 
bin ja einer ihrer eifrigſten Vertreter, wenn 
es ſich um den nothwendigen Erwerb han ⸗ 
delt, wenn die Frau auf ihre Selbſterhal⸗ 
tung angewieſen iſt; mag ſie dann dem 
eifernen Muß gehorchen, mag fie auch, 
wenn dazu beanlagt, in der Kunſt Erſatz 
für Manches finden, was das Schickſal ihr 
ſonſt verſagt, Ihr Fall aber liegt 
anders, Frau Joſepha, Sie ſind durch die 
Hiuterlaſſenſchaft Erichs reich an Gütern —“ 

„O, wie Sie Männer der Wiſſenſchaft 
das Glück, welcher wir in der Ausübung 


der Kunſt genießen, unterſchätzen; ich müßte 
vergehen, wie die Blume ohne Sonnen⸗ 
ſchein, wenn ich der Bühne entſagte.“ 

„Geſund würden Sie werden, geſund, 
wie meine Gertrud; alle Nervoſität hätte 
ein Ende; iſt das eine Geſichtsfarbe für 
eine kaum dreißigjährige Frau —“ 

„Sechsundzwanzig“ verbeſſerte ſie ihn 
lachend. 

„Wahrhaftig, ich kann es nicht bes 
greifen, wie es Ihnen Freude machen 
kann,“ fuhr er in ärgerlichen Tone fort, 
„ſich Abend für Abend auf den Brettern, 
in der Welt des Scheines zu bewegen, ſich 
mit Hand und Mund von Jedermann bes 
klatſchen zu laſſen; ja, ja, auch mit dem 
Munde —“ 

„Wie Sſe ſich ereifern, lieber Freund; 
warten Sie nur, alle meine verheiratheten 
Kolleginnen werden wider Sie zu Felde 
ziehen. Wer iſt der fleißigſte Theaterbe⸗ 
ſucher ? Wer hat mir neulich in der Sappho 
am lauteſten applaudirt? — Sie, Sie, der 
gefürchtetſte aller gefürchteten Kritiker.“ 

„Ja, ja, ich weiß, Sie find eine große 
Künſtlerin, und zolle Ihnen im Theater 
gern den Ihnen gebührenden Tribut; hier 
im Haufe aber find Sie die Wittwe mei⸗ 
nes unvergeßlichen Freundes, für deren 
Geſundheit ich ſorgen muß, ſind Sie die 
Mutter meines leider kränklichen Pathen⸗ 
kindes — — doch, wo iſt denn Marianne!“ 
fragte er plötzlich mit einem Blick auf die 
Wanduhr, „ich möchte ihr noch einige Wei⸗ 
ſungen ertheilen, da ich morgen früh wohl 
nicht vor zehn Uhr hier ſein kann.“ 

„Sagen Sie mir nur Alles, ich habe 
ja ein durch Uebung geſchärftes Gedächtniß, 
Herr Doktor, Marianne iſt ausgegangen, 
um für Wolfgang ein neues Märchenbuch 
zu holen; ach, ich kann meinem Liebling ja 
nichts verſagen, liegt er hier nicht wie ein 
kleiner Prinz gebettet?“ Sie beugte ſich 
wieder über das Bettchen und liebkoſte den 
Kleinen. „O, Du Engelskind, und da will 
der böſe, böſe Doktor behaupten, daß ich 
über meiner Kunſt Dich vernachläſſige, Du 
mein Leben, mein Alles —* 

„Sie wecken ihn, Frau Joſepha, 
Schlaf iſt ihm nöthig und dann wollen 
wir dem „geübten Gedächtniß“ auch lieber 
nicht gar zu ſehr trauen,“ ſagte Doktor 
Lenz und ſchrieb ein Zettelchen. „Geben 
Sie es Marianne. — Auf Wiederſehen?“ 

„Auf Wiederſehen im Theater, nicht 
wahr? O, Sie müſſen kommen, dis 
Stück macht ja überall fo viel Aufſehen; 
nein, ich laſſe Sie nicht gehen, bis Sie 
mir Ihr Verſprechen gegeben haben.“ 

Feſt hielt ſie ſeine Hand in der ihren 
und blickte ihn mit bezauberndem Lächeln an. 

„Ja, ja, — ich komme,“ ſagte er 
mit durchklingendem Aerger und doch wie 
immer beſiegt durch ihren unwiderſtehlichen 
Liebreiz. Kopfſchüttelnd ging er die mit 
koſtbarem Teppich belegten Stufen hinab. 

„Verrückt, verrückt, wie Alle; ruinirt 
ſich ihre Schönheit und Geſundheit,“ mur⸗ 
melte er vor ſich hin, „könnte doch ein ſolch 
ſchönes, behagliches Leben führen.“ 

Mit einer feinen Stickerei beſchäftigt 
ſaß Joſepha in Gedanken verſunken. Wie 
wunderſam das Schickſal ſeine Fäden ſpann. 
Sie, Joſepha, ſpielte die Rolle der Heldin 
in einem Stücke, welches der gedichtet, dem 
einſt ihr Herz gehört. Ach, wenn Doktor 
Lenz geahnt hätte, wie unſäglich viel ihr 
daran lag, grade an dieſem Abend in der 
Anweſenheit von Werner Alberti aufzutre⸗ 
ten, ihm durch ihr jetziges Können das 
ganze Ringen, Streben der gewiß längſt 
von ihm vergeſſenen jungen Statiftin zu 
offenbaren. Zehn Jahre waren verfloſſen, 
ſeit er als Redakteur eines kleinen Lokal- 
blattes in der Provinz thätig, ſie an der 
Bühne der kleinen Stadt angeſtellt war, zehn 
lange Jahre hatten ſie ſich nicht geſehen. 
Welch große Ueberraſchung für ihn, den 
berühmten Dramatiker, wenn er plötzlich 
die kleine Jo ſepha Müller als vielgefeierte 
Heldin vor ſich ſah. Einem Traume glich 
ihre Ehe mit Erich Meinhardt; er hatte 
ſie glühend geliebt, aber ſie ſelbſt? Wie 
leer war doch ihr Herz geblieben, wie hätte 
fie das Leben ohne die Ausübung ihrer 
Kunſt ertragen. 


Die Arbeit ſank ihr in den Schooß 


Blume geflattert, 


und ihr Auge haftete auf dem Oelbilde, 
welches dem Bettchen Wolfgangs gegenüber 
hing. Es war das wohlgelungene Porträt 
eines fünfzigjährigen Mannes mit gut⸗ 
müthigen, aber nicht beſonders durchgeiſtig⸗ 


ten Zügen. 


Und doch, dachte ſie weiter, verdankte 
ſie ihm, Erich, nicht Alles, was ſie heute 
beſaß, was aus ihr geworden? Hatte er 
fie nicht einer niedrigen Lebensſphäre ent⸗ 
zogen, ihrer wiſſensdurſtigen Seele die 


Mittel verliehen, ſich emporzuſchwingen, 
hatte er ſie nicht mit Allem umgeben, was 
ibrem ſchönheitsliebenden Auge zum Ber 
dürfniß geworden? War er nicht der Vater 
ihres heißgeliebten kleinen Wolfgang! Wie 
war es nur möglich, daß ſie heute über 
Er ichs Tod anders dachte wie noch geftern, 
daß eine Stimme in ihrem Innern froh ⸗ 
lockend rief: Du biſt frei, frei! 

Die Sonne war tiefer geſunken, und 
ihre Strahlen flimmerten auf dem Antlitz 
des Knaben; er regte ſich und öffnete die 
Augen, ſchloß dieſelben aber ſofort. „Mama“, 
flüſterte er. Sie zuckte zuſammen, als ob 
das Kind fie auf einem Gedanken ertappt 
hätte. „Die Sonne thut mir ſo weh in 
den Augen, liebe Mama; wann kommt Ma⸗ 
rianne mit meinem Märchenbuch? Die Zeit 
wird mir ſo lang, Marianne ſoll mir 
etwas vorleſen.“ 

„Du haſt ja geſchlafen, Liebling.“ 

„Nein,“ ſagte er ſeufzend, „ach, es 
iſt ſo hell vom Schnee — ich bin ſo müde, 
ſo müde.“ 

Joſepha erhob ſich, um die Vorhänge 
zu ſchließen, im ſelben Augenblick aber er⸗ 
ſchien das Stubenmädchen mit einer Viſi⸗ 
tenkarte auf dem ſilbernen Brettchen: „Ein 
Herr wünſcht die gnädige Frau zu ſprechen.“ 

Ein Blick auf die Karte, ein leichter 
Ausruf der Ueberraſchung — er, Werner 
Alberti! O Gott, ſie hatte ihn ja nicht 
erwartet, der Intendant hatte ihr ja ge 
ſchrieben, derſelbe würde erſt kurz vor Be⸗ 
ginn des Theaters in der Reſidenz ein⸗ 
treffen. 

Wie ihr Herz zum Zerſpringen klopfte; 
ihr war gerade zu Muthe, wie damals, 
als ſie zum erſten Mal die Bühne betrat; 
ihre Kniee wankten. Alles war wie aud« 
gelöſcht vor ihrem Blick. Gewaltſam aber 
raffte ſie ſich zuſammen und begab ſich 
mit ſchnell gewonnener Faſſung in das Ge⸗ 
mach, wo der berühmte Dramatiker Wer⸗ 
ner Alberti der berühmten Schauſpielerin 
Joſepha Meinhardt harrte. 

In dem traulichen, ſtimmungsvoll ein⸗ 
gerichteten Zimmer herrſchte ſchon Dämmer 
licht, doch die lodernde Flamme des Kar 
minfeuers beleuchtete hell all die Kunſt⸗ 
gegenſtände, die koſtbaren Bilder, Bronzen, 
die hundert eleganten Kleinigkeiten, mit 
denen Joſepha ſich zu umgeben liebte. 
Neben dem Kamin ſtanden hohe japane⸗ 
ſiſche, mit getrockneten Roſenblättern ger 
füllte Vaſen, denen ein feiner, kaum be- 
mer!barer Duft entftieg; der ganze Raum 
mit ſeinen dunkelbraunen Sammettapeten, 
den Makartſträußchen und Blattpflanzen, 
welche die Niſchen deckten, den ſchwellenden 
Polſtermöbeln und faltenreichen Sammet⸗ 
vorhängen athmete Reichthum und Ge⸗ 
ſchmack. Auf einem ſchwarzen Ebenholz⸗ 
tiſchchen lag neben einem Haufen von Zeit⸗ 
ſchriften und neuen Werken ein aufgeſchla⸗ 
genes Büchlein: Moderne Kenien von Ernſt 
Ziel. Er nahm es zur Hand und las: 


Zwei Flammen lodern im Tempel des 
Lebens, 

Die ewig ſich ſuchen in heißer Minne, 
Doch ewig vergebens. 
In breiter Tiefe regieren die Sinne, 
Auf ſchmaler Höhe waltet der Geiſt, 
Kein Gott, der die Beiden ſich binden heißt; 
Nur in der Liebe ſchlagen die Flammen, 
Nur in der Kunſt ſich gipfelnd zuſammen. 


In der Liebe! Ja, wie er ſich auch 
nach wahrer geläuterter Liebe ſehnte. Er 
hatte das Leben kennen gelernt, nach jeder 
Richtung hin Erfahrungen geſammelt. Ein 
Tugendheld war er niemals geweſen, ihm 
waren Frauen und Mädchen entgegenkom⸗ 
men; gleich einem Schmetterling war er 

noch vor wenig Jahren von Blume zu 
niemals hatte ihn ein 


weibliches Weſen dauernd gefeſſelt, denn er 
war mißtrauiſcher Natur. Die eigene Mut⸗ 
ter, eine frühere Schauſpielerin, hatte ſei⸗ 
nen Vater und vier unmündige Kinder 
eines Anderen wegen heimlich verlaſſen und 
in ſeine Seele den Keim furchtbaren Miß⸗ 
trauens geſäte. Ein einziges Mal nur hatte 
er zu lieben gewähnt, doch ihm war ſchnell 
die Erkenntniß gekommen, daß nur ein 
Sinnenrauſch ihn gefangen hielt, daß das 
ungebildete Mädchen ihn nicht wahrhaft 
beglücken konnte. Die Erinnerung an die⸗ 
ſes Mädchen ſtieg in ihm auf, während 
ſein Auge von einem lebensgroßen Bilde 
in ſchwerem Goldrahmen angezo ; en wurde; 
zu beiden Seiten desſelben hingen Lorbeer ⸗ 
kränze mit breiten, golddurchwirkten Atlas⸗ 
ſchleifen, die glitzerten und ſchimmerten, 
wenn das Licht darüber hinhuſchte. ir 
fiel ein heller Schein auf das Antlitz, jo 
daß es faſt Leben zu gewinnen fehlen. Er 
trat dicht an das Gemälde heran. Es war 
Iphigenie im langen weißen Gewande. 
Die herrlich geformten Arme mit goldenen 
Spangen geſchmückt. Wie bekaunt ihm die 
Züge waren. — „Joſie Müller,“ entfuhr 
es ihm; „kann es möglich ſein!“ 

Im ſelben Moment trat Joſepha 
heran, hinter ihr die Dienerin mit einer 
roth verſchleierten Lampe. Er wendete das 
erſtaunte Geſicht und blickte in die glän« 
zenden Augen Joſephas, die ihm lächelnd 
die Hand zum Willkommen reichte: „Ja, 
Herr Doktor, es iſt Joſie Müller, wie freut 
es mich, daß Sie ſich auch meiner erin⸗ 
nern und mich in dem Bilde wiedererkannt 
haben.“ 

Bald ſaßen ſie einander im lebhaften 
Geſpräch gegenüber, indem Joſepha ihm 
allerlei in der kleinen Stadt gemeinſchaft⸗ 
lich Erlebtes ins Gedächtniß zurückrief. Ach, 
ob er es noch weiß, wie er mit ihrem 
Mütterlein und ihr im Hinterſtübchen den 
Thee eingenommen? Sie erinnert ſich 
jedes kleinen Umſtandes, auch der Roſen, 
die er an dem unvergeßlichen Abend mit⸗ 
gebracht; Roſenduft iſt noch immer ihr 
Lieblingsduft. Und wa um denn das hiſto⸗ 
riſche Drama, welches er ihnen vorgeleſen 
und das ſie bis ſpät in der Nacht gefeſſelt 
hielt, nicht über die Bühnen gegangen ſei, 
wie gern hätte ſie die Rolle der Heldin 
geſpielt. Damals, durch ihn angeregt, ber 
gann ja der ihr innewohnende Trieb zur 
Kunſt ſich zu entfalten; ohne Erich Mein⸗ 
hardt aber, der ſie erſt wie ein väterlicher 
Freund beſchützt und ihr dann ſeine Hand 
angetragen, würde ſie es wohl nie weit in 
der Kunſt gebracht haben, da ihr ja die 
nöthige Bildung gefehlt. 

So plauderte Joſepha naiv, während 
er, wie von einem Traum umfangen, nur 
hin und wieder ein Wort einflocht. Auf 
ſeinen Wunſch, das Oelgemälde erhellt zu 
ſehen, entzündete Joſepha die Wachskerzen 
auf den hohen Bronzeleuchtern. Prüjend 
ruhte fein Auge auf dem werdhvollen 
Kunſtwerke, dann aber richtete ſich ſein 
Blick vergleichend auf Joſepha, und er 
fühlte ſich wie berauſcht, da ſich ihm dle 
Schönheit, ſo hell vom Kerzenlicht um⸗ 
glänzt, offenbarte. Das feine Oval des 
perlenweißen Geſichts, in das ſich die ſanfte 
Röthe ihrer Erregung goß, trug den Stem⸗ 
pel, den ihm das Innenleben, die geiſtige 
Arbeit, aufgedrückt. Ihr leuchtendes Auge 
unter der fein, aber ſcharf gezeichneten 
Braue war ſeelenvoll, die Stirn, über der 
ſie das nußbraune, leicht gewellte Haar zu 
einem loſen Knoten gefügt trug, verrieth, 
daß Joſepha viel gedacht, vielleicht auch 
viel gelitten hatte, denn eine kleine Falte 
zog fi bis an die edelgebildete Naſe und 
ſtand mit dem Lächeln des roſigen Mundes 
im Widerſpruch, das ganze Glück aber, das 
fie durch ſeine beſeligende Nähe empfand, 
ſpiegelte ſich in jedem Zuge des beweg ⸗ 
lichen Geſichtes. 

Gewiß haben Sie ſich auch in Ihrer 
Eigenſchaft als Gattin und Mutter malen 
laſſen. Mich dünkt. Sie würden mir in 
ſolchem Bilde noch, beſſer gefallen.“ 

„Ich? — Sie ſcherzen, Herr Doktor.“ 

„Nein, durchaus nicht, gnädige Frau,“ 
entgegnete er, indem ſein Auge voll Ente 
zücken on ihr hing, wie fie in dem ein» 
fachen grauen Kleide vor ihm ſtand, als 
Schmuck nur eine große Perle tragend, 


die ein ſchwarzes, anmuthig auf der Bruft 
verſchlungenes Spitze ntuch zuſammenfaßte. 

„Ich?“ wiederholte fie erſtaunt darü⸗ 
ber, daß er, der Dichter, dieſen Ausſpruch 
that, „nein, nein, als Künſtlerin beſonders 
möchte ich im Andenken meines Wolfgangs 
leben. Die Inhigenie iſt eine meiner beſten 
Rollen; ach. jede Faſer meines Seins iſt 
ja mit der Kunſt verwachſen.“ 

„Der Familie, denen, die Ihrem Her⸗ 
zen am nächſten ſtehen, find Sie doch in 
erſter Linie Sie ſelbſt —“ 

„In meinem eigenſten Selbſt bin ich 
eben Künſtlerin. O, Sie ſollten mich doch 
verſtehen, Herr Doktor; jede Eitelkeit iſt 
mir fremd, ich ſehe aber mein angeborenes 
Talent als eine himmliſche Gabe an, als 
eine Gabe, durch die ich mich bevorzugt 
fühle. Jedes Kind hat eine Mutter, nicht 
aber hat jedes Kind eine Mutter, die 
Künſtlerin iſt,“ fügt ſie in neckiſchem Tone 
hinzu. „Glauben Sie nicht, daß dieſes 
Gemälde meinen Wolfgang einſt mit Stolz 
und Freude erfüllen wird!“ 

Ein Schatten fuhr über ſeine Stirn, 
denn er gedachte feiner eigenen pflichtver⸗ 
geſſenen Mutter, die ja auch eine berühmte 
Schauſpielerin geweſen. 

„Ach, wie manche haben mich ſchon 
in ihrer Kurzſichtigkeit, in der Beſchränkt⸗ 
heit ihrer Anſichten veranlaſſen wollen, 
meinen Abſchied von der Bühne zu neh ⸗ 
men, weil ich reich und unabhängig bin, 
aber dieſe mich ſonſt liebenden Menſchen 
begreifen mein innerſtes Weſen nicht, haben 
keine Ahnung davon, daß es eine Noth⸗ 
wendigkeit giebt, die einen mächtigeren 
Zwang ausübt, als die Nothwendigkeit 
eines Erwerbes — o, nie werde ich aus 
freien Stücken meine Laufbahn verlaſſen, 
bis ich alt und grau bin. Doch ſprechen 
wir nicht mehr über mich, erzählen Sie 
mir Etwas aus Ihrem gewiß intereſſanten 
Leben. Und wollen Sie mir einen Gefallen 
thun, ſo nennen Sie mich nicht ſo ſteif 
„gnädige Frau,“ ſagen Sie Frau Joſepha, 
ſo heißen mich meine lieben Freunde; und 
gelt — für Sie bin ich doch gewiß noch 
ein wenig die kleine Joſie Müller.“ 

Gleich einem Gluthſtrome ergoß es 

ch durch ſeine Adern, als ſie ihm die 
chöne Hand über den buchbeſchwerten Tiſch 
hinweg reichte und ihre Augen ſich trafen. 

Und dann erzählte er ihr aus ſeinem 
vielbewegten Dichterleben, während ſie mit 
großer Spannung an ſeinen Lippen hing 
und felige Gefühle ihre Bruſt durch 
flutheten. 

Wie Verehrung gebietend er ihr er⸗ 
ſchlen mit der hohen Stirn, auf welcher 
der Genius thronte. Es war kein regel» 
mäßiges, aber ein durchgeiſtigtes Geſicht, 
das mit ſeinen ſtark ausgeprägten Zügen 
einen eiſernen Willen bekundete. Um den 
etwas vollen Mund jedoch lag ein großer 
Zug von Güte, und aus den dunklen 
Augen brachen Flammen der Begeiſterung, 
als er von dem hohen Ziele ſprach, dem er 
nachſtrebte. 

Ja, wir ſind ſeelenverwandt, dachte 
Joſepha, er und ich find für einander 
geſchaffen. 

„Kafien Sie mich Ihnen einige Sze⸗ 
nen vorspielen,“ fagte fie mit der ihr eige 
nen Lebendigkeit, als die Rede auf ſein 
neues Stück fiel, „tadeln Sie mich, ſeien 
Sie mein Meiſter; ach, ich weiß ja, daß 
die ganze Wirkung von jeder Geberde, 
jeder Geſte, der richtigen Betonung jeder 
Silbe abhängt, daß nur zu oft das herr⸗ 
lichſte Kunſtwerk an der falſchen Auffaſſung 
und mangelhaften Darſtellung ſcheitert. 
Glücklich, wer wie ich, den Dichter vor der 
Aufführung urtheilen laſſen kann.“ Sie 
erhob ſich und begann eine der Szenen des 
erſten Aktes. 

„Nicht jo, nicht ſo,“ unterbrach er fie 
mehrere Mal, „Sie müſſen mehr Maß 
halten, Sie ſpielen zu leidenſchaftlich,“ und 
Joſepha wiederholte geduldig. In der 
Haupiſzene des dritten Aktes aber, als die 
Heldin eben vor der Trauung zur Erkennt- 
niß kommt, daß ſie ſich dem ungeliebten 
reichen Manne nicht anvermählen laſſen 
darf, daß ſie deſſen armen Stiefbruder 
liebt, da ſtand Werner Alberti bleich, bis 
in's innerſte Mark erſchüttert von der eige ⸗ 
nen Dichtung. Das war die Irmgard, wie 
er ſie empfunden, die Verkörperung ſeiner 
geiſtigen Schöpfung. 

„Sie find eine große Künſtlerin ge⸗ 
worden, Joſepha,“ ſagte er mit Wärme, 
„wenn das Stück heute Abend Beifall fin, 
det, danke ich es in großem Maße Ihrem 
hinreißenden Spiel: ja, Ihre Leiſtung in 
dieſer Szene übertrifft bei Weitem meine 
hochgeſpannte Erwartung.“ 

Sie erwiderte den warmen Druck ſei⸗ 
ner Hand, indem ihr, noch ſoeben von der 
größten Verzweiflung ſprechendes Auge vor 
Glückſeligkeit leuchtete: „Gelt, die kleine 
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durfte doch nicht auf der unterſten Stufe 


der Leiter ſtehen bleiben, wenn ihr alter 
Freund ſo ſchnell den Gipfel des Parnaß 
erklomm und Lorbeeren erntete.“ Er hätte 
kein Dichter ſein müſſen, um nicht den 
großen Zauber, den ihre Liebenswürdigkeit 
und Schönheit übte, zu empfinden. Der 
Funke, den ſie ſchon als junges Mädchen 
in ihm entfacht, den aber ſein Bedenken 
ſo ſchnell erſtickt, erwachte auf's Neue und 
loderte mächtig als Flamme empor. Ihm 
war, als müſſe er Joſepha in die Arme 
ziehen, feine Lippen auf die ihren drücken, ſie 
als ſein Weib begehren. Da ſiel ſein Blick 
auf die Iphigenie und die Lorbeerkränze, 
Hüte Dich, rief eine Stimme, ſie iſt eitel, 
ruhmſüchtig. Alles an ihr iſt erlernt; iſt 
Schein in ſeiner höchſten Vollendung; auch 
ihre Liebenswürdigkeit, ihre Beſcheidenheit, 
Alles, was Dich in ihrem Weſen entzückt, 
iſt Schein; innerlich iſt ſie hohl, laß dich 
nicht beſtricken, denn ſie hat kein Herz. 

Er wollte ſich verabſchieden, doch Jo⸗ 
ſepha hielt ihn zurück: „Sie bleiben doch 
einige Tage hier, Herr Doktor, übermorgen 
trete ich in meiner Lieblingsrolle Nora 
auf, ich möchte Ihnen gar zu gern darin 
gefallen.“ 

„Nora kann meine Sympathie nicht 
gewinnen,“ entgegnete er mit verfinſterter 
Miene, „eine 9 5 die in dieſer Weiſe 
ihre Kinder verlaſſen kann.“ 

„Nora muß handeln, wie fie hans 
delt,“ unterbrach ihn Joſepha eifrig. 

„Sie würden alſo in ähnlicher Lage 
daſſelbe gethan, Ihren Gatten und die 
unmündigen Kinder im Stich gelaſſen 
haben?“ 

Joſepha lachte: „Ich!? — Wahrhaftig 
darüber habe ich noch nie nachgedacht; ich 
bin ja aber nicht Nora; die Nora, welche 
Ibſen zeichnet, iſt meiner Anſicht nach wahr 
— nein, ich ſelbſt würde lieber Alles, 
ſelbſt die Tyrannei eines ungeliebten Gatten 
ertragen, als eine Trennung von meinem 
kleinen Wolfgang. O, Sie müſſen ihn 
morgen ſehen, meinen Liebling, er iſt ſo 
lieb und ſchön mit ſeinem blondgelockten 
Engels kopf.“ 

Eine Thräne im Auge, ſchilderte fie 
die Angſt, die fie am verflofjenen Abend 
empfunden und erzählte, daß er kürzli h 
oft an Krämpfen gelitten hätte, der Arzt 
aber auf gänzliche Geneſung hoffe. 

Die Uhr auf dem Kamin ſchlug lang⸗ 
ſam, volltönend die ſechſte Stunde. Joſepha 
erſchrak; o, wie ſchnell die Zeit verfloſſen 
war. 

Auf der Wagenfahrt nach dem 
Hotel ftöberten die Gedanken und Gefühle 
Werner Albertis durcheinander, wie die 
wirbelnden Schneeflocken, die maſſen⸗ 
haft vom Himmel fielen. Eine unendliche 
Sehnsucht vach dem Beſitze Joſephas hatte 
ihn ergriffen, er wehrte ſich aber dagegen, 
mit der ganzen Kraft ſeines eiſernen Wil 
lens und ſuchte hur dert Schwächen an ihr, 
um ſich durch die Vorſtellung dieſer Schwä⸗ 
chen gegen fih ſelbſt zu ſchützen. Ja, 
Alles Phraſe, Alles erkünſtelt; auch die 
Thräne war eine erzwungene Thräne! 

Das ganze Haus war ausverkauft; 
athemlos lauſchten die Zuſchauer, denn das 
intereſſante Stück mit ſeinen ſeeliſchen 
Konflikten und der naſch fortschreitenden 
Handlung hielt Alle geſpannt. Rauſchen⸗ 
der Beifall folgte jedem Akte; jo groß ⸗ 
artig, mit ſolch wahr empfundener Leiden⸗ 
ſchaft hatte Joſepha nie zuvor geſpielt. 
Von der rothen Sammetdraperie der Sei. 
tenloge verbergen, ſaß Werner Alberti 
neben dem Intendanten. In den Pauſen 
fühlte er ſich verſucht, Joſepha zu begrüßen, 
ihr feine Anerkennung auszusprechen; heiß 
wallte ihm das Blut; ſein Mißtrauen 
aber gegen die Schauſpielerin, die Furcht, 
er könne ſich zu einem Worte hinreißen 
laſſen, des ihn ſpäter gereuen möchte, 
gewannen den Sieg, und er faßte den 
Vorſatz, ſich ihrem Zauber am folgenden 
Morgen durch eine ſchleunige Abreiſe zu 
entwinden. 

Der dritte Akt nimmt ſeinen Fort⸗ 
gang. Ein Ah! geht durch den Zuſchauer⸗ 
raum, als Jo ſepha erſcheint, ſchöner denn 
je, die ſchlanke Geſtalt von einem ſchlichten 
Steppgewande umfloſſen, den Brautkranz 
und Schleier im Haar. Alles iſt erſchüttert 
von der wirkungsvollen Szene, die ſich 
zu iſchen ihr und den Eltern abjpielt. 
Doch was iſt das? Warum ſtarrt ihr 
Auge plötzlich unverwandt ins Publikum. 
Warum iſt ihr die Zunge wie gelähmt? 
Die Souſteſe richt lauter, Joſepha aber 
hört nicht; ſie ſieht nur Doktor Lenz, der 
auf einem Seitenplatze nicht weit von der 
Bühne neben einer Thür ſitzt; fie ſieht, 
daß der Theaterd ener ihm ein Zettelchen 
reicht, daß Lenz ſich erhebt und verſchwin⸗ 
det. — Gerechter Himmel! ſie hat ja 
vergeſſen, das Rezept machen zu laſſen, 
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Wolfgang ſollte ja um ſieben Uhr ein 
Pulver nehmen, ſie hat auch Marianne 
die Anweiſung nicht gegeben. — Doktor 
Lenz iſt zu ihr gerufen, ihr Kind, ihr 
füßer kleiner Wolfgang liegt daheim in 
Krämpfen, ſtirbt, ſtirbt durch ihre Schuld. 
Wie Blitze folgen ſich die Gedanken und 
hinterlaſſen nur eine furchtbare Vorſtellung: 
Wolfgang iſt eine Leiche. 

Eigene Schauer durchrieſeln fie ; ihr 
iſt, als packe ſie ſelbſt die Hand des Todes, 
ihre Kehle iſt wie zugeſchnürt. 

Den Mitſpielenden theilt ſich die Ver⸗ 
wirrung mit; angſtvoll hangen aller 
Augen an ihr. — „O, ſie hat die neue 
Rolle nicht genügend einſtudirt.“ 
„Schade, ſchade, grade im ſpannendſten 
Augenblick“, flüftert man. Sich über die 
Brüſtung der Loge beugend, jetzt ganz 
Dramatiker, der ſein Stück in der Haupt⸗ 
ſzene ſcheitern ſieht, verfolgt Werner Als 
berti jede ihrer Bewegungen mit laut 
pochendem Herzen; der Angſtſchweiß perlt 
ihm auf der Stirn. Was iſt geſchehen ? 
O fie hatte ja grade dieſe Stelle jo wun« 
derbar, ſo meiſterhaft geſpielt. 

Mechaniſch ſpricht Joſepha wieder 
einige Worte, dann ſtammelt fie Unver⸗ 
ſtändliches; ach, fie muß, fie will ſich er⸗ 
mannen, dort ſitzt ja Werner Alberti — 
aber da iſt es wieder das Geſicht, ihr 
kleiner Wolfgang auf dem Todtenbe it — 
Alles wankt, tanzt auf und nieder vor 
ihrem Blick; fie taume llt, greift um ſich 
und bricht ohnmächtig zuſammen. 

Schnell fällt der Vorhang. 

Joſepha hatte ſich von der Ohnmacht er⸗ 
holt und fuhr in Begleitung ihrer Jungfer 
heim, während ſich das enttäuschte Publi- 
kum zerſtreute. Welche Fahrt! Wie 
ſich die Minuten dehnten! Langſam nur 
näherte ſich der Wagen durch den friſch ge⸗ 
fallenen Schnee ihrer Wohnung. In banger 
Stelenqual ſaß Joſepha ſtumm da, die heiße 
Stirn an die Scheibe gepreßt und ſtarrte 
brennenden Auges in das Schneegeſtöber. 

O, wie durfte ſie dem Arzte wieder 
entge entreten, wenn durch ihre Vernach⸗ 
läſſigung das Unglück wirklich geſchehen, 
wenn ihr Liebling krank geworden. 

Und Werner Alberti, auch gegen ihn 
hatte fie geſündigt! Doch nur flüchtig 
durchzuckte ſie der Gedanke an ihn; im 
Vordergrund der Seele ſtand die entjeßliche 
Angft, erhob ſich die laute Selbſtanklage, 
die ſich durch nichts beſchwichtigen ließ. 

Mit verſtörtem Antlig, voll der ſchreck⸗ 
lichſten Ahnung betrat ſie ihr Heim und 
eilte, jo ſchnell ihre wankenden Kniee es er⸗ 
laubten, in das Schlafgemach Wolfgangs. 

So wie der Schrecken ſie auf der 
Bühne überwältigt hat, fo will jetzt die 
Freude ſie überwältigen. 

An der Wand brennt in einer Tulpe von 
durchſichtigem Porzellan eine Nachtlampe 
und verbreitet matten Schimmer. Auf dem 
Lehnſtuhl nehen dem Hin melbettchen ſitzt 
Marianne, das neue Märchenbuch auf dem 
Schooße. Joſepha muß ſich am Thür⸗ 
pfoſten halten, um bei dem friedlichen 
Bilde nicht umzuſinken, ſo groß iſt der Um⸗ 
ſchwung ihrer Gefühle. 

„Er hat nicht einſchlafen können, weil 
Sie ihm keinen Cutenachtkuß gegeben,“ ſagt 
Marianne ſich erhebend, während Wolfgang 
ſeiner Mama die Händchen entgegenſtreckt, 
dann ruft ſie, beſtürzt über das Ausſehen 
Joſephas, die nicht abgeſchminkt iſt und 
noch ihr weißes Atlasgewand unter dem 
Pelzmantel trägt: „Himmel, was iſt ge⸗ 
ſchehen!“ 

Keine Antwort. Joſepha bedeckt das 
Antlitz ihres Lieblings mit Küſſen; er lebt! 
Gott ſei Dank — er lebt! — Schluch⸗ 
zend kniet ſie an ſeinem Bettchen 
nieder. 

„Nicht weinen, nicht weinen, liebe 
Mama,“ ſagt er und tätſchelt liebkoſend 
ihren Scheitel. 

Werner Alberti konnte die ganze Nacht 
kein Auge ſchließen; ruhelos wälzte er ſich 
auf ſeinem Lager, denn Joſephas Bild ums 
gaukelte ihn als Iphigenie, Sappho, als 
Irmgard, dieſe Bilder aber überſtrahlten 
immer die Joſepha, die er im traulichen 
Gemach geſehen, die Verkörperung weibli 
cher Anmuth in ſchöner Häuslichkeit. Heftig 
eiſchrocken, voller Aufregung hatte er ſich 
hinter der Kuliſſe nach ihrem Befinden 
erkundigt und gehört, daß ſie ſich zwar 
ſchnell von der Ohnmacht erholt habe, aber 
in ſehr ſchwachem Zuſtande ſofort heimge- 
kehrt ſei. Die Stärke ſeiner Liebe trat ihm 
durch die Beſorgniß, die er ihretwegen 
empfand, in's Bewußtſein und der Seelen 
kampf entbrannte auf's Neue. Gebot der 
Anſtand nicht, daß er ſich vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe zu ihr begab ? Ja, aber dabei ſetzte 
er ſich in ſeiner heutigen Stimmung der 
größten Gefahr aus. — Doch, wenn er 
wirklich um ihre Hand würbe, es gab ja 
jo viele ihm befreundete Familien, Küͤnſtler⸗ 


ehen, in denen Eltern und Kinder durch 
die innigſte Liebe vereint waren. O wenn 
er nur Muth, Vertrauen faſſen könnte. 
Während ihm die Vernunft zuruft; 8 5 
mit dem elf Uhr» Zug nach Berlin, verab⸗ 
ſchiede dich ſchriftlich, verlangt ſein Herz 
voll glühender Sehnſucht ein Wiederſehen 
mit ihr. „Nein, nein, ich gehe nicht, ich 
reiſe ab,“ iſt der Schluß ſeiner Erwägung, 
da wird ihm ein Briefchen gebracht. Beim 
Leſen klärt ſich ſein Geſicht, wie der 
Himmel nach einem Gewitter. Joſepha 
ſchreibt ihm in einfachen Worten, ſich 
ſelbſt anklagend, den Grund ihrer Ohn⸗ 
macht, zugleich aber ſpricht ſie das tiefſte 
Bedauern darüber aus, daß die Unter⸗ 
brechung grade in ſeinem Stücke geſchehen 
ſei. Zweifach habe fie geſündigt, an ihrem 
Kinde und der heiligen Kunſt; wie ſchwer 
ihr das Opfer auch werde, ſie wolle den 
Abſchied von der Bühne nehmen und ſo 
viel wie möglich ihrem vaterloſen Kleinen 
den Vater zu erſetzen ſtreben. 

Wie die Zweifel an der Echtheit 
ihres Weſens vor dieſem Briefe zerrinnen! 
Ihr Entſchluß ſcheint ihm freilich über ⸗ 
eilt, es iſt die Folge ihrer überreizten 
Stimmung, tief aber hat er jetzt in ihr 
Herz geblickt, Jubel und Jauchzen füllt 
ſeine Bruſt darüber, daß die Liebe zu ihrem 
Kinde doch größer iſt, als die Liebe zu 
ihrer Kunſt, denn wie hätte ſonſt der Ge⸗ 
danke an ihre Rolle dem Gedanken an 
das Vergeſſen ihrer Pflicht Raum gegeben. 
Welch große, ja übertriebene Wichtigkeit 
fie der Verſäumniß beimaß, aber fie iſt 
ein ſchwaches Weib, die große Künſtlerin 
Joſepha — und hier die naiven Worte, 
die ihre Neigung zu ihm verrathen, er 
muß ſie wieder und leſen! Ach, ich war 
ja ſo freudig überraſcht durch ihr 99 
Kommen; es bildete ein ſolch großes Er⸗ 
eigniß in meinem Leben, gerade in Ihren 
Stüden zu ſpielen, daß ich Alles, Alles, 
ſelbſt meinen Wolfgang darüber vergaß.“ 

Der Himmel ſtrahlte in reinſter Bläue 
über der friſch beſchneiten Stadt, als Wer⸗ 
ner Alberti, beſchwingt von der Hoffnung 
auf längſt ertränmtes Glück, zu Joſepha 
eilte. Eine Viertelſtunde ſpäter hält er 
ſie als ſeine Braut an ſein Herz gepreßt. 
Joſepha fühlt, als ob ſich ein Paradies 
vor ihr eröffne. Wie ein leuchtender 
Ariadnefaden hat ſich jn feit der erſten 
Bekanntſchaft mit ihm der Wunſch durch 
ihr Leben gezogen, eine große Künſtlerin 
zu werden, ſich zu ihm emporzuſchwingen, 
und nun verwirklicht ſich, was ſie früher 
nie für möglich gehalten; aber nicht als 
Künſtlerin liebt er fie, er hat ja eben geſtan · 
den, daß er in ihr das Weib gefunden, 
welches er ſeit Jahren geſucht. 

Da wird Doktor Lenz gemeldet. 

„Nur herein, nur herein,“ ruft Jo⸗ 
ſepha freudig. Welch Händeſchütteln, welch 
Beglückwünſchen. „Nun entſagen Sie doch 
auf jeden Fall der Bühne, Frau Joſepha,“ 
ſagte Doktor Lenz, nachdem der erſte Jubel 
verrauſcht iſt, „geſtatten Sie ihr nicht, 
ferner zu ſpielen; fie iſt nervös, Herr Dok⸗ 
tor, entſetzlich nervös, die ganze Stadt 
ſpricht ja von der geſtrigen Ohnmacht; 
wahrhaftig, grauſam iſt's, dem Publikum 
durch ſeine ſchwachen Nerven gerade im 
ſpannendſten Moment die Freude zu 
verderben.“ 

„Es wird von Joſepha ſelbſt abhän ⸗ 
gen, ob fie als meine Gattin Schauſpie⸗ 
lerin bleiben will,“ verſetzt Werner Alberti, 
über den Sonderling lachend. 

„Ich habe Dir meinen Entſchluß ja 
ſchon mitgetheilt, Geliebter.“ 

„Wahrlich, ich möchte den übereilten 
Entſchluß einer Frau nie für giltig erachten, 
wie lieb es mir auch wäre, Soſepha, wenn 
Du im Privatleben Dein Glück finden 
tönnteſt; die Leidenſchaft zur Kunſt if 
auch eine Flamme, die nur um fo mächti⸗ 
ger emporlodert, wenn man fie gewalt⸗ 
ſam unterdrücken will; wir bleiben Beide 
frei, wenn auch durch die Liebe gebunden.“ 

Doktor Lenz aber iſt Menſchenkenner 
und glaubt beſtimmt, daß Joſephas Herz 
in der Ehe mit Werner Alberti völlig Ber 
friedigung finden und ſie ſich in Zukunft 
ihrer Familie widmen wird, dann fragt 
er geſpannt: „Wie hat ſich denn Alles 
f ſchnell gefügt! er kam, er ſah und 

egte —“ 

„Gar nicht ſchnell, zehn Jahre hat 
es gewährt, verehrter Freund, und ohne 
Sie hätten wir uns heute wohl nicht ger 
funden.“ 

„Potztauſend, Sie find ja die reine 
Sphinx, Frau Joſepha.“ 

„Ja, ja, lieber, theurer, Freund“, 
ſagt Joſepha bewegt, und reicht ihm, durch 
Thränen lächelnd die, Hand, „ubewußt haben 
Sie geſtern Abend als Rathgeber am 
Betichen Wolfgangs und als Mahner im 
dritten Akt den Heirathsvermittler geſpielt 
durch — Ihr Rezept.“ f 


— Sdimellpressendruck von Leopold Zoner. 


